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1. Kapitel



Als Eddie Davis an jenem Montagmorgen erwachte, hatte er noch keine Ahnung, daß ihm an diesem Tag das aufregendste Abenteuer seines ganzen Lebens bevorstand, geschweige denn, daß in ein paar Tagen ein halbes Dutzend Leute, von denen er noch nie etwas gehört hatte, ihn zu ermorden versuchen würden.
Eddie Davis war Schauspieler. Kein großer und berühmter. Offen gesagt, er war nicht einmal ein besonders guter. Aber er war ein freundlicher und anständiger Mensch. Er war klein und dunkelhaarig, hatte braune Augen, dicke Brauen und trug einen kleinen Schnurrbart. Er lebte zusammen mit seiner Frau Mary, die gerade ihr erstes Baby erwartete, in einer kleinen Wohnung in New York.
Eddie hatte schon seit mehreren Monaten kein Engagement mehr und brauchte dringend eines, um Geld für das erwartete neue Familienmitglied zu verdienen. Er war bereits mit der Miete im Rückstand, und im Lebensmittelladen konnte er auch bald nicht mehr anschreiben lassen.
»Ich fahre mal heute nachmittag zu Johnson in die Stadt«, sagte er zu Mary, »und mache ihm klar, daß ich unbedingt Arbeit brauche.«
Johnson war sein Agent.
»Bis dann also.«
Er zog seinen besten Anzug an und ging los.
Johnson war ein sehr beschäftigter Mann. Er vertrat eine Anzahl bedeutender Schauspieler und hatte wenig Zeit für unbedeutende wie beispielsweise Eddie Davis.
Als ihm seine Sekretärin meldete: »Eddie Davis ist hier und will Sie sprechen«, winkte Johnson gleich ab: »Sagen Sie ihm, ich bin nicht da.«
Aber Eddie Davis wollte sich diesmal nicht so einfach abspeisen lassen. Er sagte zu der Sekretärin: »Sagen Sie Mr.
Johnson, daß ich hier im Vorzimmer sitzen bleibe, bis er mich empfängt.«
Johnson ließ Eddie tatsächlich bis sechs Uhr abends warten. Als er dann einsah, daß er ihn doch nicht loswerden würde, gab er schließlich auf und sagte zu seiner Sekretärin: »Also schön, schicken Sie ihn rein.«
Eddie Davis kam in sein Büro.
»Hallo, Eddie!« sagte Johnson. »Was kann ich für Sie tun?«
»Sie können mir ein Engagement verschaffen«, sagte Eddie Davis. »Dafür sind Sie schließlich da als Agent.«
Johnson setzte sich zurück und musterte ihn. »Ich muß Ihnen wohl mal die Wahrheit sagen«, erklärte er ihm. »Sie sind einfach nicht gefragt.«
»Gefragt« im Schaugeschäft bedeutet, daß einen alle haben wollen und daß Produzenten und Regisseure ganz wild darauf sind, einen für einen Film oder ein Fernsehprogramm zu engagieren.
»Jetzt passen Sie mal auf«, sagte Eddie Davis, »ich rede jetzt auch ganz offen mit Ihnen. Mary bekommt ein Baby. Wir sind mit sämtlichen Rechnungen im Rückstand.« Er war den Tränen nahe. »Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll.«
Johnson seufzte. »Es sieht schlecht aus zur Zeit, Eddie. Ich würde Ihnen ja gerne helfen, aber -« Da fiel ihm plötzlich etwas ein. »Warten Sie, da ist eine Gastspielreise. Eine Truppe geht mit My Fair Lady auf Südamerikatournee. Eine kleine Rolle ist noch nicht besetzt. Wenn Sie die haben wollen? Die Tournee dauert sechs Wochen.«
»Südamerika?« sagte Eddie.
»Richtig. Als erstes ein kleines Land, das heißt Amador. Gleich neben Kolumbien.«
Eddie Davis war nicht so begeistert. Jetzt, kurz bevor Mary das Baby bekam, sollte er bis nach Südamerika? Andererseits hatte er gar keine andere Wahl. Sechs Wochen Verdienst, das löste immerhin ihre vordringlichsten Probleme.
»Ich nehme es«, sagte er.
Johnson sagte: »Dann will ich mal telefonieren.«
Als er danach wieder auflegte, wandte er sich Eddie zu und lächelte: »Alles klar. Sie haben die Rolle. Fünfhundert Dollar die Woche.«
Eddie überschlug rasch die Gesamtsumme. Fünfhundert pro Woche, sechs lange Wochen lang, das machte dreitausend Dollar. Ein Vermögen war es nicht gerade, aber er konnte ein paar Rechnungen damit bezahlen.
Er stand auf. »Danke«, sagte er.
Jetzt mußte er Mary die Neuigkeit mitteilen.
»Amador?« rief Mary ungläubig. »Nach Südamerika fährst du? Und läßt mich hier allein, wenn ich das Baby bekomme?«
»Nein, Schatz«, sagte Eddie und besänftigte sie, »ich bin rechtzeitig wieder zurück. Meinst du etwa, ich mache das gerne? Ich tue es schließlich für dich und für das Baby! Mit dem Geld kommen wir wieder auf die Füße!«
»Ja, ich weiß, daß ich dumm bin«, sagte Mary, »aber du wirst mir so sehr fehlen.«
»Du mir doch auch, Schatz. Ich werde jede Minute an dich denken.«
»Wann mußt du los?« fragte Mary.
»Morgen früh.«
»So bald schon?«
»Ja. Der einzige Grund, warum ich die Rolle in letzter Minute bekam, war, daß jemand aus der Truppe krank wurde. Es sieht so aus, als sei meine Pechsträhne zu Ende.«
Am nächsten Morgen nahm Eddie ein Taxi zum Flughafen. Dort war die gesamte Tourneegruppe bereits versammelt und reisefertig. Eddie stellte sich allen vor.
»Ich war noch nie in Amador«, sagte die Hauptdarstellerin. »Das wird hochinteressant werden.«
»Ganz bestimmt«, sagte Eddie.
Er konnte nicht ahnen, wie hochinteressant und aufregend es tatsächlich werden sollte.
Amador ist ein kleines Land in Südamerika zwischen Kolumbien und Bolivien. Es wurde zu dieser Zeit regiert von einem brutalen Diktator namens Colonel Ramon Bolivar. Er war ein kleiner, dunkelhaariger Mann mit braunen Augen und dicken Brauen. Das Volk haßte ihn, aber er war so mächtig, daß es nichts gegen ihn unternehmen konnte. Er hatte keine Opposition, weil er seine Gegner entweder ins Gefängnis warf oder gleich umbringen ließ.
Mehrere Gruppen hatten schon Mordanschläge gegen Colonel Bolivar versucht. Er eignete sich Land an, konfiszierte den Leuten ihre Häuser, vergewaltigte die Frauen und hielt das Volk in Not und Hunger, während er immer reicher wurde. Er besaß wirklich große Macht. Und er liebte es auch, mächtig zu sein.
Allerdings hatte er ein Problem.
Am gleichen Tag, an dem die My Fair Lady-Tourneetruppe auf dem Weg nach Amador war, mußte Colonel Ramon Bolivar, der Diktator von Amador, eine schlechte Nachricht von seinem Arzt entgegennehmen.
Der Arzt besah sich einige Röntgenaufnahmen. »Ich bedauere sehr, Colonel, aber es besteht leider kein Zweifel. Sie müssen einen Herz-Bypass bekommen.«
»Sie sind nicht bei Trost!« rief Bolivar mit Donnerstimme. »Ich habe ein Herz wie ein Löwe!«
»Sie haben ein Herz wie ein kranker Löwe. Ich muß Sie pflichtgemäß warnen. Wenn Sie sich der Operation nicht unterziehen, sind Sie in einer Woche ein toter Mann!«
»Ist die Operation gefährlich?«
Der Arzt schüttelte den Kopf. »Nein, das ist eine ziemliche Routinesache.« »Wie lange dauert es, bis ich danach wieder auf dem Damm bin?«
»Das«, sagte der Doktor, »ist schwer zu sagen. Ein paar Wochen, vielleicht auch ein paar Monate.«
Und das war der springende Punkt. Ramon Bolivar fürchtete sich vor der Operation eigentlich gar nicht, dafür um so mehr vor etwas anderem. Wenn sein Volk erfuhr, daß er krank darniederlag, hilflos in einer Klinik, dann gab es mit Sicherheit Revolten und Unruhen, und seine Regierung wurde gestürzt. Es war ihm durchaus nicht unbekannt, wie unbeliebt er war.
»Was also wollen Sie tun?« fragte ihn der Arzt.
Ramon Bolivar erhob sich. »Weiß noch nicht.«
Er stand in der Tat vor einem schwierigen Problem. Ließ er sich nicht operieren, starb er. Ließ er sich operieren, verlor er seine Macht. Aber ohne Macht bedeutete ihm das ganze Leben nichts.
»Schieben Sie es nicht zu lange hinaus«, warnte ihn der Doktor.
»Schon gut.«
Bolivars engster Mitarbeiter und der einzige Mensch, dem er wirklich vertraute, war Capitan Juan Torres. Allen anderen Leuten um sich herum mißtraute er.
Capitan Torres war ein Kleiderschrank von Mann, der Spaß daran hatte, Menschen zu quälen und zu foltern. Er hatte kalte braune Augen und einen brutalen Mund.
Als Bolivar von seiner Arztvisite zurückkam, unterrichtete er Capitan Torres von allem. Sie saßen in einem abgeschlossenen Raum beieinander.
»Was sagte der Doktor genau?« fragte Torres.
»Er sagte, wenn ich diese Herzoperation nicht machen lasse, sterbe ich.«
»Dann müssen Sie sie natürlich machen lassen.«
Colonel Bolivar aber schüttelte den Kopf. »Sie wissen doch genau, was passieren wird, wenn ich wochenlang nicht im Palast bin. Die Leute werden mißtrauisch, finden heraus, was los ist, und machen einen Aufstand. Sie stürmen den Palast und bringen mich um.«
Juan Torres wußte sehr gut, daß das stimmte. Er wußte auch, wie sehr das Volk seinen Diktator haßte.
»Wir müssen uns etwas überlegen«, sagte Colonel Bolivar. »Vielleicht gibt mir Gott eine Antwort ein.«
In eben diesem selben Augenblick saß die Antwort auf Colonel Bolivars Probleme noch im Flugzeug, das soeben auf dem Flughafen von Amador landete. Der Theatermanager hatte einen Bus geschickt, um die Schauspieler der Truppe von My Fair Lady abzuholen.
»Willkommen in unserem großen Land!« sagte er zur Begrüßung. »Das Volk von Amador ist glücklich, Sie hier zu haben, um von Ihnen erfreut zu werden.«
Auf der Fahrt zum Hotel bemerkte Eddie Davis, daß es hier einen Boulevard Bolivar gab und eine Bolivar-Schule und ein Bolivar-Bürogebäude, und daß den ganzen Weg entlang Bilder des Diktators am Straßenrand hingen.
Komisch, dachte Eddie Davis, der sieht aus wie ich.
Im Hotel Bolivar wurden den Schauspielern ihre Zimmer zugeteilt. Das erste, was Eddie Davis tat, war, daß er seine Frau anrief.
Sie antwortete schon beim ersten Klingeln. »Eddie? Hallo, Schatz! Seid ihr gut angekommen?«
»Ja.«
»Wie war der Flug?«
»Sehr schön. Ich habe auch schon alle Kollegen kennengelernt.«
»Sicher haben sie sich gefreut, daß du dabei bist.«
»Ja, sicher«, sagte Eddie.
»Hast du eigentlich eine große Rolle in dem Stück?«
Er wollte ihr nicht sagen, daß er tatsächlich nur ein paar Zeilen Text hatte. »Es ist eine sehr wichtige Rolle«, log er deshalb.
»Ich bin so stolz auf dich. Wie geht eure Tournee weiter?«
»Nun, wir spielen hier eine Woche lang, dann reisen wir weiter nach Chile und dann nach Kolumbien und Ecuador. Ich schicke dir noch den ganzen Reiseplan.«
Was Eddie zu diesem Zeitpunkt natürlich nicht wissen konnte, war, daß er nie an allen diesen anderen Orten ankommen sollte.
Die My Fair Lady-Truppe versammelte sich am nächsten Morgen zur ersten Probe im Bolivar-Theater. Außer Eddie Davis hatten sie alle schon zuvor das Stück gespielt, so daß es keine Probleme bei der Probe gab. Die erste Vorstellung sollte am Abend sein.
Colonel Bolivar ging niemals ins Theater. Dafür versäumte Capitan Torres keine einzige Premiere. Er suchte sich dabei immer gerne die hübschen Mädchen aus dem Chor oder der Statisterie aus, die er dann in eine Hotel-Suite einlud, die stets für ihn bereitstand. Es gab keine, die es gewagt hätte, eine solche Einladung auszuschlagen.
Nun hatte er zwar seiner Frau versprochen, sie zur Premiere von My Fair Lady mitzunehmen, ging dann aber doch mit einer seiner Geliebten hin.
Er saß im Publikum und sah der Vorstellung zu, war jedoch innerlich ruhelos und nervös. Er mußte über das Problem des Diktators Colonel Bolivar nachdenken. Wurde Bolivar gestürzt, dann war es auch mit ihm vorbei. Und er hatte keinen Zweifel daran, daß bei einem Umsturz nicht nur zuerst Bolivar umgebracht würde, sondern gleich danach auch er. Es war eine böse Situation. Deshalb interessierte ihn auch, was gerade auf der Bühne vorging, nicht so übermäßig.
Er flüsterte seiner Geliebten zu: »Gehen wir!« »Aber es ist doch erst der erste Akt«, protestierte die Dame. »Warum bleiben wir denn nicht ...?«
»Halt den Mund und komm«, sagte Capitan Torres.
Er stand auf und begann in Richtung Mittelgang zu gehen. Dabei wandte er sich noch einmal einen Moment der Bühne zu - und erstarrte.
Was er da sah, war ganz unmöglich. Da war soeben Colonel Ramon Bolivar auf die Bühne gekommen! Er trug allerdings einen Schnurrbart.
Juan Torres stand da wie angewurzelt.
Großer Gott, dachte er, das ist ein Schauspieler. Aber er sieht genauso aus wie Colonel Bolivar!
In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander.
»Fahr du nach Hause«, befahl er seiner Geliebten. »Ich muß noch hinter die Bühne.«
Denn er hatte einen Einfall, der so gewagt war, daß ihm fast die Luft wegblieb vor Aufregung.
Der Mann dort auf der Bühne, der heruntergerissen wie der Diktator aussah, war ein Schauspieler, nicht wahr? Einmal angenommen - nur angenommen! -, er konnte Colonel Bolivar imitieren, während dieser zu seiner Herzoperation im Krankenhaus war .? Das würde doch alle Probleme lösen!
Capitan Torres überlegte fieberhaft.
Als Eddie Davis in seine Garderobe zurückkam, wartete dort Capitan Torres auf ihn.
Capitan Torres saß da, starrte ihn an und staunte. Aus der Nähe war die Ähnlichkeit noch verblüffender. Er hätte geradezu schwören können, seinen geliebten Diktator vor sich zu sehen.
»Hallo«, sagte Eddie Davis.
Capitan Torres stand auf und streckte ihm die Hand hin. »Mr. Davis, ich bin ein Bewunderer von Ihnen.«
»So?« sagte Eddie und strahlte.
»Ja. Ich habe Sie heute abend auf der Bühne gesehen. Sie waren ganz großartig.«
»Oh, vielen Dank!« sagte Eddie.
»Tatsächlich bin ich sogar so beeindruckt, daß ich Sie unserem großen Führer Colonel Ramon Bolivar vorstellen möchte. Ich habe bereits mit ihm über Sie gesprochen, und er bat mich, Sie zu ihm in den Palast zu bringen.«
Eddie konnte sein großes Glück gar nicht recht fassen. Man begann also tatsächlich, sein Talent zur Kenntnis zu nehmen!
»Das ist toll!« sagte er. »Kommt das ganze Ensemble mit?«
»Nein«, antwortete Capitan Torres, »nur Sie.«
»Das ist ja wunderbar!«
Fünf Minuten darauf waren sie schon auf dem Weg zum Bolivar-Palast.
Juan Torres hatte den Diktator bereits vom Theater aus angerufen. »Sie werden es nicht glauben«, sagte er ihm aufgeregt, »aber er sieht heruntergerissen aus wie Sie.«
»Niemand sieht mir gleich«, bellte Colonel Bolivar. »Das lasse ich nicht zu.«
Aber Capitan Torres sagte rasch: »Selbstverständlich sieht er nicht so gut aus wie Sie, das ist klar, oder so vornehm. Aber es ist doch eine sehr große Ähnlichkeit. Ich bin überzeugt, das klappt.«
»Na gut«, sagte Colonel Bolivar, »dann sehe ich mir Ihren Schauspieler halt einmal an.«
Eddie saß in der großen schwarzen Limousine auf dem Rücksitz neben Capitan Torres. Vorne saß der Chauffeur und neben ihm ein Leibwächter mit einer Maschinenpistole.
Das verwunderte ihn denn doch.
»Wieso«, fragte er, »hat der Mann eine Maschinenpistole?«
Capitan Torres sah ihn an und erklärte: »Es kommen manchmal wilde Tiere von den Bergen herab.«
»Ach so«, sagte Eddie.
Als sie am Palast ankamen, instruierte Capitan Torres den Chauffeur, zum Hintereingang zu fahren. Dort standen bewaffnete Wächter am Tor, aber als sie die Limousine von Capitan Torres erkannten, winkten sie sie ohne weiteres durch.
Eddie war fassungslos über die Größe des Palastes.
»Das ist ja riesengroß hier«, sagte er.
»Das ist noch gar nichts«, prahlte Capitan Torres, »Colonel Bolivar besitzt Häuser überall in ganz Amador.«
Sie stiegen aus und gingen auf den rückwärtigen Palasteingang zu. Sie betraten den Palast. Capitan Torres achtete darauf, daß niemand zugegen war, der den Schauspieler sehen konnte. Er führte ihn in das Arbeitszimmer Bolivars, in dem dieser schon die ganze Zeit nervös hin und her lief.
»Da ist er«, sagte Capitan Torres.
Colonel Ramon Bolivar starrte Eddie ungläubig an.
»Herr im Himmel«, stammelte er, »Sie haben völlig recht. Er ist ich!«
»Ja, wir sehen uns wohl ein wenig ähnlich, wie?« erklärte Eddie Davis unbefangen.
»Ein wenig? Wenn Sie Ihren Schnurrbart abrasieren, kann kein Mensch mehr den Unterschied zwischen uns feststellen!«
Er betrachtete sich Eddie nun näher. »Unglaublich«, sagte er schließlich aufgeregt. »Wenn Sie uns vielleicht für einen Moment entschuldigen?«
»Klar doch«, sagte Eddie. Er verstand nicht, warum dieser Colonel so aufgeregt war.
Colonel Bolivar faßte Capitan Torres am Arm und führte ihn in das Nebenzimmer.
»Nun, was meinen Sie?« fragte der Capitan.
»Es könnte tatsächlich klappen«, sagte der Diktator. »Allerdings bestehen natürlich gewisse Probleme. Es kann Leute geben, die etwas ahnen und ihm dann Fragen stellen, und er wüßte nicht, was er sagen oder wie er sich verhalten soll.«
»Das lassen Sie meine Sorge sein«, versicherte Capitan Torres seinem Colonel. »Ich weiche ihm nicht von der Seite, Tag und Nacht. Und wie viele Leute stehen Ihnen schon nahe? Außer mir doch niemand. Also. Wenn wir ihm seinen Schnurrbart abrasieren und ihm einstudieren, wie Sie zu gehen und zu sprechen, wer sollte da einen Unterschied bemerken können? Ich halte ihn ohnehin soweit wie nur möglich von den Leuten fern.«
Colonel Bolivar dachte nach. »Ja«, sagte er schließlich, »ich glaube, das könnte klappen. Kommen Sie, wir reden mit ihm.«
Sie begaben sich zusammen zurück in das Arbeitszimmer.
Colonel Bolivar sagte: »Ich höre von Capitan Torres, was für ein grandioser Schauspieler Sie sind.«
»Ja, ich habe schon einige ganz gute Kritiken gehabt«, nickte Eddie. »Zum Beispiel schrieb die Wochenzeitung von Long Island, daß ich -«
»Wären Sie an einer Stellung interessiert?«
»An einer Stellung?«
»Bei mir.«
»Oh, das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich habe ja schon eine Beschäftigung. Ich kann mein Ensemble nicht gut einfach verlassen.«
»Ja, aber die Arbeit hier könnte sehr viel interessanter sein. Sie dauert zwar nur ein paar Wochen, aber sie wird sehr gut bezahlt.«
»Vielen Dank«, sagte Eddie, »aber ich kann doch die Truppe nicht im Stich lassen.«
»Hunderttausend Dollar«, sagte der Diktator.
Eddie Davis brachte den Mund nicht mehr zu. »Wie bitte?« sagte er schließlich.
»Ich bezahle Ihnen hunderttausend Dollar.«
Eddie schluckte schwer. »Und was müßte ich dafür tun?«
Colonel Bolivar lächelte. »Es ist ganz einfach. Fast nicht der Rede wert. Nur Ihren Schnurrbart abrasieren.«
»Was denn, Sie wollen mir hunderttausend Dollar bezahlen, nur damit ich mir den Bart abnehme?« »Und so tun, als seien Sie ich.« Der Colonel sprach ganz sanft auf ihn ein. »Sehen Sie, es ist so. Ich muß eine kleine Geschäftsreise unternehmen, und das Volk macht sich Sorgen, wenn ich weg bin. Denn es liebt mich sehr. Alles, was Sie deshalb zu tun haben, ist, während ich weg bin, hier im Palast zu sein und so zu tun, als seien Sie ich.«
»Ja, aber alle Ihre Freunde werden das doch merken?«
»Nein«, sagte Colonel Bolivar. Und da sprach er durchaus die Wahrheit. Denn er hatte ja gar keine Freunde. Der einzige, der in das Geheimnis eingeweiht sein würde, war Capitan Torres. Nicht einmal seine Frau und seine Geliebte sollten es erfahren.
»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«
Colonel Bolivar ging zu einem in die Wand eingelassenen Safe, öffnete ihn, nahm hunderttausend Dollar heraus, kam wieder zu Eddie und gab sie ihm.
»Hier«, sagte er, »Ihr Honorar im voraus. Nehmen Sie jetzt an?«
In Eddies Kopf drehte sich alles. Er dachte daran, was er alles mit dem Geld für sich und für Mary und für das Baby kaufen könnte.
»Ja«, sagte er erregt, »natürlich. Ich mache es.«
Colonel Bolivar gab ihm die Hand. »Gut. Dann ist es also abgemacht.«
»Toll«, sagte Eddie, »dann fahre ich jetzt zurück in mein Hotel und hole dort meine Sachen und -«
»Sie brauchen nichts«, erklärte ihm Colonel Bolivar. »Sie tragen meine Sachen und meine Uniformen. Sie passen Ihnen ja auch wie angegossen.«
»Ja, aber ich muß doch meiner Truppe sagen, daß ich sie verlasse. Ich kann doch nicht einfach verschwinden ...«
»Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, sagte Capitan Tor-res. »Darum kümmere ich mich«, log er.
»Oh, sehr freundlich!« sagte Eddie. »Und wann soll es losgehen?«
»Es ist schon losgegangen.« Colonel Bolivar lächelte ihn an. »Ich glaube, die Rolle wird Ihnen gut gefallen.«
»Da bin ich ganz sicher«, nickte Eddie.
Colonel Bolivar deutete auf eine Tür. »Dort drinnen sind meine Kleider. Sehen Sie sich doch schon einmal um.«
»Vielen Dank.«
Sie sahen ihm hinterher, wie er durch die Tür in das Schlafzimmer verschwand.
Dann wandte Colonel Bolivar sich an Capitan Torres. »Wenn ich aus dem Krankenhaus zurückkomme, nehmen Sie ihm die hunderttausend Dollar wieder ab und bringen ihn unauffällig um.«
2. Kapitel
Eddie Davis ging wie auf Wolken. Er hatte hunderttausend Dollar - mehr als er in seinem ganzen Leben jemals zu besitzen hatte träumen können! - und die Chance, die größte Rolle seiner Karriere zu spielen! Er würde alle Welt glauben machen, er sei der Diktator Bolivar! Es war eine große Aufgabe, der er sich jedoch absolut gewachsen fühlte.
Capitan Torres wartete auf ihn. Er führte ihn in einen Raum voller Uniformen.
»Wollen mal sehen«, sagte er, »wie die Ihnen passen.«
Er probierte mehrere an, und alle paßten ihm tatsächlich wie angegossen. Weil er ja exakt die gleiche Figur hatte wie Colonel Bolivar.
»Perfekt«, erklärte Capitan Torres. »Und jetzt nehmen wir Ihnen den Bart ab.«
Er führte ihn zu einem Stuhl und ließ ihn sich dort setzen, dann holte er Rasierzeug und begann Eddie zu rasieren. Dabei dachte er für sich: Wenn wir mit dieser Scharade fertig sind, könnte ich ihm die Kehle durchschneiden. Oder vielleicht erschieße ich ihn doch lieber. Ach was, das kann ich mir immer noch überlegen, wenn es soweit ist.
Als der Bart ab war, sah sich Capitan Torres total dem Gesicht von Colonel Bolivar gegenüber. Und er dachte: Das ist einfach unglaublich.
»Sie könnten Zwillinge sein!«
»Glaube ich eher nicht«, meinte Eddie. »Meine Mutter ist aus Chicago, wissen Sie.«
»Na schön«, sagte Capitan Torres, »also dann muß ich Ihnen jetzt beibringen, wie der Colonel geht und spricht.«
In diesem Augenblick kam Colonel Bolivar herein. Auch er starrte wieder verblüfft auf Eddie. »Das bin ich, wie ich leibe und lebe«, sagte er. »Unfaßbar. Zeigen Sie mir mal, wie Sie gehen.«
Eddie ging quer durch den Raum.
»Nein, nein, nein!« dröhnte Colonel Bolivar nun jedoch sofort. »Schauen Sie, so!«
Eddie sah zu, wie der Colonel durch den Raum schritt, fast, als marschierte er.
»So gehe ich. Können Sie das?«
»Ich kann jeden imitieren«, versicherte Eddie selbstbewußt. »Schließlich bin ich Schauspieler.«
Sie beobachteten ihn, wie er versuchte, den Gang des Diktators zu imitieren.
»Schon besser«, nickte Colonel Bolivar, »aber noch nicht perfekt.«
Er zeigte es ihm noch einmal. »So müssen Sie gehen.«
Diesmal konnte es Eddie schon besser.
»Schon besser«, nickte Colonel Bolivar wieder. »Jetzt passen Sie auf, was ich sage, und sagen Sie es nach: Du räudiger Hund, du wirst mir gehorchen oder du stirbst!«
»Du räudiger Hund«, sagte Eddie, »du wirst mir gehorchen oder du stirbst.«
»Nein, nein!« schrie der Colonel. »Das klingt ja wie ein kleines Mädchen. Das müssen Sie ernst meinen. Daß Sie ihn wirklich töten.«
Eddie versuchte es noch einmal. »Du räudiger Hund, du wirst mir gehorchen oder du stirbst!«
»Das kommt der Sache schon näher«, sagte der Colonel. »Capitan Torres wird sich um alles weitere kümmern. Ich muß bald weg. Er zeigt Ihnen meine Wohnräume, wo Sie einziehen werden. Denken Sie daran, bis zu meiner Rückkehr sind Sie ich! Capitan Torres wird stets an Ihrer Seite sein und aufpassen und dafür sorgen, daß Sie in keine Schwierigkeiten geraten.«
»Machen Sie sich keine Sorgen«, versicherte ihm Eddie. »Ich bin schließlich Schauspieler.«
Und bald ein toter, dachte Colonel Bolivar im stillen dazu.
Eddie betrachtete sich im Spiegel. Er hatte eine prächtige Uniform an mit Goldtressen und vielen Orden. Er sah aus wie ein richtiger Held. Unwillkürlich richtete er sich höher auf. Ich denke, ich werde mal den Palast erkunden, dachte er.
Er ging hinaus auf den großen Korridor. Dieser schien sich meilenweit hinzuziehen. Als er ihn entlangging, sah er, daß links und rechts überall Zimmer waren. Arbeiter waren eifrig dabei, den Boden und die Lampen zu putzen. Im Vorbeigehen nickte er ihnen allen zu und sagte: »Guten Morgen. Guten Morgen. Guten Morgen.«
Da wunderten sich alle sehr, und der Mund blieb ihnen offen. Noch nie hatte Colonel Bolivar sie auch nur eines Wortes gewürdigt!
Wieso die alle so still sind, dachte Eddie.
Er kam an einem wunderschönen Dienstmädchen in einem kurzen Kleidchen vorüber.
»Es hat mir sehr gut gefallen gestern nacht«, flüsterte sie und eilte davon.
Eddie starrte ihr verwundert hinterher.
Dann ging er weiter. An einem Tisch saß ein alter Mann und putzte Silber.
»Guten Morgen«, sagte Eddie freundlich.
Der alte Mann blickte auf, wurde weiß wie die Wand und fiel in Ohnmacht. Zwei andere Diener eilten herbei, hoben ihn hoch und trugen ihn weg.
Was ist denn hier los? fragte sich Eddie stirnrunzelnd.
Er schlenderte weiter den schier endlosen Korridor entlang. Ein weiteres hübsches Mädchen in kurzem Dienstmädchen-röckchen kam vorbei, hauchte ihm ebenfalls knicksend zu: »Vergangene Nacht war wunderbar«, und eilte schon wieder davon.
Meine Güte, dachte Eddie, dieser Colonel Bolivar scheint ja wirklich ein sehr beschäftigter Mann zu sein. Wann hat der eigentlich noch Zeit zum Regieren?
Er blieb stehen und überlegte, ob es nicht Zeit sei, zurück in sein Zimmer zu gehen, um sich dort mit Capitan Torres zu treffen. Er drehte sich um und entdeckte, daß er sich verlaufen hatte und nicht mehr wußte, wo er war. Überall, wohin er auch sah, ging es in andere Räume. Direkt vor ihm allerdings war eine geschlossene Tür. Er ging hin, stieß sie auf und fand sich in einer riesigen Küche. Ein halbes Dutzend Leute vom Dienstpersonal waren gerade beim Essen.
Sie sahen auf, als er eintrat und sprangen erschrocken hoch. Einer sagte: »Bitte, Herr, wir haben das Essen nicht gestohlen. Wir haben mit unserem eigenen Geld dafür bezahlt.«
Und eine Frau sagte: »Wir haben unsere eigenen Lebensmittel gekauft, wir haben nichts von den Ihrigen genommen.«
Alle waren sie in heller Panik.
»Beruhigen Sie sich alle«, sagte Eddie. »Niemand hat Sie des Diebstahls beschuldigt.«
»Aber Sie sagen doch immer, daß wir Ihnen das Essen vom Mund wegstehlen.«
»So, sage ich das?« Eddie konnte gar nicht glauben, was er da hörte.
»Ja, Herr! Bitte«, flehten sie alle, »bestrafen Sie uns nicht.«
»Ich bestrafe Sie doch gar nicht«, sagte Eddie. »Wir wollen das mal klären. Also, Sie alle arbeiten hier, und Sie müssen Ihr eigenes Essen kaufen und mitbringen?«
»Ja, Herr.«
»Aber das ist ja schlimm!«
»Sie selbst haben es doch angeordnet!«
»Na ja«, sagte Eddie, »dann ändere ich das eben wieder. Ich nehme an, es gibt genug Lebensmittel hier im Palast.«
»O ja, Herr. Die Speisekammer ist voll bis obenhin. Aber das ist alles für Sie und Ihre Freunde.«
»Also von jetzt an«, erklärte Eddie, »nehmen Sie sich davon eben, was Sie brauchen.«
Alle Gesichter hellten sich auf. »Ist das ernst gemeint, Herr?«
»Selbstverständlich ist es das«, sagte Eddie. »Habe ich Sie jemals angelogen?«
»Nein, Herr.«
Man darf ja nicht vergessen, Eddie war Schauspieler, und die Rolle, die er spielte - die des großen Diktators, der auf einmal freundlich zu den Leuten ist, die für ihn arbeiten -, begann, ihm Spaß zu machen.
»Ja«, sagte er deshalb bestätigend, »von jetzt an dürfen Sie essen, soviel Sie wollen.«
»Danke, Herr, wir sind sehr dankbar.«
»Schon gut«, sagte Eddie, »keine Ursache.«
Er verließ die Küche wieder und begab sich auf den Rückweg zu dem Zimmer, wo er den Capitan treffen sollte. Dabei begegnete ihm ein drittes Dienstmädchen in dem gleichen knappen Röckchen, sah ihn an, kicherte und eilte weiter.
Capitan Torres war im Arbeitszimmer von Colonel Bolivar. »Ich mache Sie dafür verantwortlich«, sagte dieser, »daß der ganze Plan reibungslos funktioniert. Wenn irgend etwas dabei schiefgeht, ist das unser aller Ende.«
Er reckte eine Faust in die Höhe. »Man darf dem Volk nicht die geringste Schwäche zeigen, sonst fällt es sofort über einen her. Man muß es mit eiserner Hand regieren.«
»Jawohl, Colonel.«
»Ich werde wohl nicht länger als eine Woche oder höchstens zwei im Krankenhaus sein. Dieser Schauspieler hat nichts weiter zu tun, als in dieser Zeit dafür zu sorgen, daß alle glauben, er sei ich. Niemand wird auf diese Weise erfahren, daß ich mich einer Herzoperation unterziehen mußte.«
»Ja, aber was ist mit dem Arzt und seinem Stab?«
Colonel Bolivar lächelte, aber es war kein angenehmes Lächeln. »Darum kümmern Sie sich dann«, sagte er.
»In Ordnung, Colonel. Schon verstanden.«
»Gut, dann fahre ich jetzt in die Klinik. Ich schleiche mich zum Hintereingang hinaus, damit mich niemand sieht. Sehen Sie zu, daß Sie diesem Schauspielernarren nicht von der Seite weichen und daß er nichts tut, was die Leute mißtrauisch machen könnte.«
»Keine Sorge, Colonel. Ich passe schon auf, daß er keinen Schritt ohne mich tut.«
»Wenn alles glattgeht, sollte ich bald wieder da sein. Sollte ich aber sterben, dann töten Sie den Schauspieler und fliehen außer Landes.«
»Ich bin ganz sicher, daß die Operation erfolgreich verläuft«, versicherte ihm Capitan Torres.
Ganz gleich aber, ob sie gelang oder nicht, Eddie war auf jeden Fall der Tod gewiß, so oder so.
Capitan Torres beobachtete, wie sein Diktator Colonel Ra-mon Bolivar sich heimlich zum Hintereingang des Palastes hinaus und durch den großen Park schlich, ehe er sich Eddie widmete.
»So«, sagte er zu ihm. »Also, da ist noch ein Punkt, der von größter Bedeutung ist. Niemals, ganz gleich unter welchen Umständen, dürfen Sie irgend jemandem sagen, wer Sie wirklich sind.«
»Na ja, meiner Frau möchte ich es natürlich schon sagen, aber die wird -«
»Nein, auch nicht Ihrer Frau. Niemandem!«
Er beugte sich ganz nahe über Eddie, und sein Gesicht war ernst und hart. »Haben Sie mich verstanden? Absolut niemandem!«
Eddie schluckte. »Na schön, wenn Sie darauf bestehen.«
Capitan Torres lächelte, und auch sein Lächeln war nicht sehr angenehm. »Genau, darauf bestehe ich. Gehen Sie jetzt schlafen. Morgen ist ein wichtiger Tag für Sie.«
Eddie sah dem Capitan nach, wie er fortging. Diese Leute hier gaben ihm Rätsel auf. Einmal waren sie die Freundlichkeit selbst und dann gleich wieder richtig zum Fürchten. Irgend etwas war da schon reichlich seltsam an ihnen.
In einem Haus in den Außenbezirken von Amador war ein Treffen im Gange. Ein Dutzend Leute waren versammelt, alle waren sie im Schutz der Nacht gekommen und darauf bedacht gewesen, nicht gesehen zu werden. Colonel Bolivar hatte eine Sperrstunde über Amador verhängt. Nach zehn Uhr abends durfte niemand mehr auf den Straßen sein. Das Militär hatte Anweisung, auf Zuwiderhandelnde zu schießen. Doch die Leute, die sich in diesem Haus versammelten, waren mutig. Sie haßten den rücksichtslosen Colonel und waren entschlossen, ihn zu beseitigen. Die einzige Möglichkeit, die sie dazu hatten, war ein Attentat auf ihn. Weil der Colonel aber so schwer bewacht wurde, wußten sie, daß dies ein Himmelfahrtskommando war. Wer ihn umbrachte, der mußte sein eigenes Leben opfern. Dafür aber würde das Volk von Amador befreit werden, und das war es wert.
Der Anführer der Gruppe war ein Mann namens Juan.
»Ich eröffne dieses Treffen«, sagte Juan und sah sich in der Runde um. »Wir wissen alle, warum wir hier sind. Wir ertragen die Tyrannei unseres Diktators nicht mehr. Wir müssen ihn loswerden und eine Regierung einsetzen, die die Menschen nicht wie Tiere behandelt.«
Es gab zustimmende Rufe, und eine Frau meldete sich zu Wort. »Letzte Woche haben die Soldaten meinen Mann abgeholt. Man sagt mir nicht, wo er gefangengehalten wird. Ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt oder schon tot ist.«
Ein Mann ergänzte: »Colonel Bolivar hat meinen Bruder allein deshalb verhaften lassen, weil er sagte, daß es nicht genug zu essen gibt.«
Eine dritte Stimme erklärte: »Es wird von Tag zu Tag noch schlimmer. Wir werden immer noch ärmer und Colonel Boli-var immer reicher. In seinem Palast sind die wertvollsten Antiquitäten angehäuft, während wir hungern.«
»Alles, was hier gesagt wurde«, erklärte Juan, »stimmt. Eben deshalb muß es getan werden. Es gibt keinen anderen Weg.«
»Und wer«, fragte einer, »soll es tun?«
»Wir ziehen Strohhalme«, sagte Juan. »Wer den kürzesten hat, muß der Attentäter sein.« Er griff in eine Schachtel und holte eine Handvoll Strohhalme heraus, die er so hielt, daß niemand sehen konnte, welcher der kürzeste war. Von oben und vorne sahen sie alle gleich aus.
»Wer zieht zuerst?«
Ein Mann trat vor, holte tief Luft und zog einen der Strohhalme. Es war ein langer. »Schade«, sagte er. »Ich hätte es gerne getan.«
Dann zog eine Frau. Auch ihr Strohhalm war ein langer.
Nacheinander zogen sie alle, bis nur noch einer übrig war. Diesen zog Juan selbst, und es war der Kurze.
»Du hast Glück«, sagte ein Mann. »Du bist derjenige, der den Colonel töten darf.«
»Ich bin froh darüber«, erklärte Juan. »Ich gebe mein Leben gern für mein Volk hin. Es ist ehrenvoll, so zu sterben.«
Was alle nicht wußten, war, daß Juan es selbst so arrangiert hatte, daß der kürzeste Strohhalm für ihn übrigblieb. Er war ein sehr tapferer Mann und bereit, sein Leben für seine Landsleute hinzugeben.
»Er ist schwer bewacht«, sagte eine Frau. »Wie willst du es machen?«
»Hinter seinem Schlafzimmer ist ein Park, in dem geht er jeden Abend spazieren. Um den Park herum ist eine hohe Mauer, aber über die kann ich klettern. Ich habe ein Gewehr. Ich passe ihn ab, und sobald er herauskommt, schieße ich.«
»Und wann hast du es vor?«
»Schon heute abend«, sagte Juan. »Heute abend erschieße ich ihn.«
Die anderen gaben ihm reihum die Hand.
»Gott sei mit dir.«
»Sei vorsichtig.«
»Versuche zu entkommen, wenn es möglich ist.«
Aber Juan wußte, daß es kein Entkommen geben würde. Die Soldaten des Colonel Bolivar waren hart und ohne Erbarmen. Sie töteten gnadenlos jeden, der sich dem Diktator zu nähern versuchte, um ihm etwas anzutun.
Einzeln nacheinander verließen die Verschwörer das Treffen und schlichen heimlich nach Hause. Sie selbst waren zwar in Sicherheit, aber sie dachten alle an den armen Juan, der sicherlich in Stücke gerissen werden würde, nachdem er den Diktator beseitigt hatte.
Juan verließ das Haus als letzter. Er trat hinaus auf die Straße und achtete darauf, daß ihn kein Wachsoldat, der gerade vorbeikommen konnte, sah. Er hielt sich, um nicht bemerkt zu werden, im Schatten der Dunkelheit. Er sah auf die Uhr. Es war elf Uhr. Üblicherweise machte der Colonel seinen Parkspaziergang um Mitternacht. Noch eine Stunde, dachte Juan. In einer Stunde ist der Diktator tot.
Die Suite Colonel Bolivars war das Prächtigste, was Eddie Davis jemals gesehen hatte. Sie bestand aus einem halben Dutzend Räumen, von denen ein jeder größer war als der andere, und sie waren mit den kostbarsten Antiquitäten möbliert. An den Wänden hingen berühmte Gemälde französischer Impressionisten. Wenn das nur Mary sehen könnte, dachte er. Und er beschloß, sie anzurufen.
Doch gerade, als er zum Telefon ging, kam Capitan Torres herein und war ein weiteres Mal verblüfft über die frappante Ähnlichkeit zwischen diesem dummen Schauspieler und dem brillanten Colonel Bolivar.
»Guten Abend«, sagte Capitan Torres.
»Guten Abend.«
»Wie fühlen Sie sich?«
»Ein wenig nervös«, sagte Eddie.
»Kein Grund, nervös zu sein. Ich bin stets an Ihrer Seite.
Reden Sie lediglich möglichst wenig, und niemand wird Verdacht schöpfen.«
»Nicht einmal seine engsten Freunde?«
Der Capitan sagte ihm nicht, daß der große Diktator keine engsten Freunde hatte. »Ich verspreche Ihnen, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«
Eddie sah auf eines der Gemälde an der Wand. »Ist das da ein echter Rembrandt?«
»Aber natürlich. Es gibt ein ganzes Dutzend echter Rem-brandts hier im Palast.«
Eddie war beeindruckt. »Ihr Land muß sehr reich sein.«
»O ja, das ist es«, versicherte ihm Capitan Torres. »Die Einwohner von Amador haben viel Geld und sind alle sehr glücklich.«
Daß es viel Geld in Amador gab, stimmte zwar. Nur gehörte das meiste davon Colonel Bolivar. Das hatte er alles aus der Staatskasse geplündert und den Leuten gestohlen. Ein großer Teil der Menschen im Lande hungerte und war obdachlos.
»Ich lasse Sie jetzt allein«, sagte Capitan Torres. »Wir sehen uns morgen früh wieder. Schlafen Sie gut, Colonel Bolivar.« Und damit verließ er ihn.
Colonel Bolivar. Wie das klang. Eddie gefiel es. Wie er in seiner nagelneuen Uniform so dastand, fühlte er sich tatsächlich bereits als Colonel Ramon Bolivar. Es war die beste Rolle, die er jemals gespielt hatte.
Dann werde ich jetzt Mary anrufen, dachte er. Er hob den Hörer ab und wählte ihre Nummer.
»Eddie!« rief Mary freudig überrascht, von ihm zu hören. »Wie läuft es mit dem Stück?«
Das Stück hatte er tatsächlich schon ganz vergessen. »Das Stück? Ach so, ja ... das läuft prima.« Er fragte sich im stillen, wie es eigentlich tatsächlich wohl lief mit dem Stück und ob sie ihn dort vermißten.
»Findet das Publikum, daß du großartig bist?« »Ja, ja . sicher.«
»Das freut mich. Du bist so ein wundervoller Schauspieler, Eddie.«
Wenn sie nur wüßte, dachte Eddie, wie groß wirklich. Wenn sie ihn nur sehen könnte, hier in seiner Uniform in seiner Rolle als der große Diktator von Amador!
Während er telefonierte, blickte er in den Spiegel und sah sich aufrecht und groß in seiner wunderschönen Uniform dastehen. Er sah wirklich großartig aus, fand er. Großartig genug, um alle Freunde des Colonel an der Nase herumzuführen.
»Eddie«, sagte Mary, »es ist mir ja unangenehm, dich damit zu behelligen, aber der Hausherr war heute wieder da. Er hat gesagt, wenn er jetzt nicht bald die Miete bekommt, dann setzt er uns auf die Straße. Und der Filialleiter im Supermarkt hat auch angerufen und gefragt, wann wir endlich unsere Rechnung bezahlen wollten. Sag mal, Eddie ... könntest du mir vielleicht ein wenig Geld schicken?«
Ein wenig Geld? Warum nicht ein großes Vermögen?
»Mach dir darüber mal keine Sorgen«, sagte Eddie. »Ich kümmere mich darum. Überlasse alles einfach mir.«
Er wollte Mary eigentlich schon von den hunderttausend Dollar erzählen und von dem Haus, das er für sie kaufen wollte, und von dem neuen großen Auto, das er anschaffen würde. Aber er hatte schließlich Geheimhaltung geschworen. Ich überrasche sie damit, wenn ich heimkomme.
Mary fragte: »Wann kommst du heim?«
»Weiß ich noch nicht«, sagte Eddie. »Das Stück ist ein solcher Erfolg, daß wir vermutlich länger in Amador spielen werden als vorgesehen.«
»Das ist wundervoll, Darling!«
Sie hatte ja keine Ahnung, wie wundervoll es war.
»Du fehlst mir.«
»Du mir auch.« »Ich rufe dich morgen wieder an.«
»Gut, Eddie. Gute Nacht, Darling.«
»Gute Nacht.«
Eddie legte den Hörer auf, und es wurde ihm warm ums Herz. Von nun an erwartete sie ein großartiges Leben. Und nicht nur wegen des Geldes. Wenn er nach New York zurückkam, erzählte er erst mal Johnson, was in Amador alles passiert war. Wie er die Rolle des Diktators gespielt und alle damit getäuscht hatte.
Er hörte dieses Gespräch bereits in seinem Kopf.
»Sie meinen, Sie haben sich als Colonel Bolivar, den Diktator von Amador, ausgegeben und niemand hat einen Unterschied bemerkt?«
»Genau.«
»Sie sind ein Genie! Da müssen Sie ja einer der größten Schauspieler der Welt sein!«
»Ach, das war gar nichts. Schließlich ist man Schauspieler.«
»Warten Sie, bis ich die New York Times anrufe«, würde Johnson dann sagen, »und die Zeitschrift People. Solche Schlagzeilen macht das. Es geht um die ganze Welt. Sie werden berühmt.«
Genau, dachte Eddie und freute sich, ich werde berühmt. Vielleicht drehen sie sogar einen Film über mich, und ich spiele mich darin selbst.
Er sah auf die Uhr. Es war Mitternacht. Es war ein langer Tag gewesen, und er war müde, aber er war zu aufgeregt, um schlafen zu gehen. Es passierte einfach viel zuviel. Ich glaube, ich gehe noch ein wenig frische Luft schnappen, dachte er.
Durch die Glastüren konnte er hinaus in den Park vor dem Schlafzimmer sehen. Er stieß die hohe Fensterdoppeltür auf und trat hinaus auf die Terrasse.
In der dunklen Straße vor dem Park des Diktators sah sich Juan sorgsam um, ob auch keine Wachsoldaten in der Nähe waren. Die Straße war leer. Er hob vorsichtig sein Gewehr, das er dabei hatte, hoch und kletterte auf die Mauer um den Park. Von oben hatte er einen freien Blick in das Schlafzimmer des Diktators. Er konnte sein Glück kaum fassen. Gerade eben kam Colonel Ramon Bolivar nach draußen ins Freie.
Eddie blickte über den wunderschönen und gepflegten Park hin. Er war voller Hibiskus, Jasmin, Bougainvillea, Gardenien und Rosen. Noch nie hatte er so viele Blumen auf einem Fleck gesehen.
Juan hatte inzwischen angelegt. Er zielte auf Eddies Kopf und drückte ab.



3. Kapitel



Im selben Augenblick, da Juan abdrückte, beugte Eddie sich nach unten, um eine Rose abzubrechen. Und so verfehlte ihn die Kugel. Juan war verzweifelt. Er starrte nur, als Eddie ganz ruhig in sein Schlafzimmer zurückging. Dieser laute Knall, dachte Eddie, muß wohl eine Fehlzündung von einem Auto sein.
Und Juan draußen dachte: Jetzt ist es zu spät, noch etwas anderes zu tun. Ich muß meiner Gruppe sagen, daß es mißlungen ist. Wir werden schon einen anderen Weg finden, ihn doch noch zu beseitigen.
Als Eddie durch das Schlafzimmer ging, bemerkte er eine Tür auf der anderen Seite des Raums. Rein aus Neugier ging er hin und öffnete sie. Sie führte in ein weiteres, allerdings kleineres Schlafzimmer.
Und im Bett dort lag eine schöne Frau in einem hauchdünnen Nachthemd. Eddie starrte sie an und war verlegen. »Oh, Entschuldigung«, stammelte er schließlich. »Ich muß mich wohl in der Tür geirrt haben .«
Die Frau sah ihn ebenfalls überrascht an. »Was machst du denn in meinem Schlafzimmer, Ramon?«
Eddie fiel wieder ein, wer er angeblich war. »Oh«, sagte er. »Ich wollte ... einfach nur mal nachsehen, wie es dir geht.«
»Seit wann interessiert es dich, wie es mir geht?«
Eddie ahmte die vorwurfsvolle Stimme des Colonel nach. »Was soll das denn heißen?«
»Du weißt sehr genau, Ramon, was das heißen soll«, sagte die Frau. »Seit dem Tag unserer Heirat hast du mich nur wie den letzten Dreck behandelt.«
Also das ist meine Frau! dachte Eddie. Ich meine natürlich, nicht meine Frau. Colonel Bolivars Frau. Eine wunderschöne Frau! Wie kann der Colonel sie nur so schlecht behandeln!
»Das ist das erste Mal seit einem Jahr, daß du in mein Schlafzimmer kommst!«
»Tatsächlich? Ich meine ... ja, ja, ich weiß.«
Ihre Stimme wurde sanft. »Gibt es etwas, das ich für dich tun kann, Schatz?«
Eddie bekam ganz große Augen. Da lag diese wunderschöne Frau im Bett und fragte ihn, ob sie etwas für ihn tun könne! Und ob sie das konnte! Nur würde Mary darüber kaum sehr erfreut sein!
Er war in Versuchung, aber es war ihm klar, daß er es doch nicht wagen würde.
»Nein, nein«, sagte er also hastig. »Ich wollte lediglich .« Gott, war sie schön! »... Gute Nacht sagen.«
Sie setzte sich auf. »Möchtest du vielleicht, daß ich zu dir in dein Schlafzimmer komme?«
»Nein, nein«, wehrte er schnell ab. »Ich bin sehr müde. Wir sehen uns dann morgen früh.«
Sie lächelte. »Wirst du mit mir frühstücken?«
»Wir werden sehen.«
Er zog sich schnell in sein Schlafzimmer zurück und machte die Tür hinter sich zu. Das war knapp, dachte er. Was wohl gewesen wäre, wenn er sich zu ihr ins Bett gelegt hätte? Hätte sie gemerkt, daß er gar nicht ihr wirklicher Mann war? Die Überlegung gab ihm zu denken.
In dieser Nacht träumte Eddie, daß er Diktator eines Landes namens Amador sei. Er fuhr in einer gewaltigen Limousine auf dem Boulevard Eddie Davis, und sein Volk jubelte ihm zu und winkte und ließ ihn hochleben und rief seinen Namen.
»Eddie Davis . Eddie Davis!« Er spürte, wie ihn jemand schüttelte. »Eddie Davis!« Er machte die Augen auf. Vor ihm stand Capitan Torres.
»Zeit aufzustehen und den Tag zu beginnen.« Eddie setzte sich auf. In seinem Kopf war noch immer sein Traum. »Warum haben Sie mir nicht gesagt«, fragte er, »daß Colonel Bolivar eine Frau hat?«
»Weil es«, sagte Capitan Torres achselzuckend, »nicht wichtig ist. Sie haben seit einem Jahr kein Wort miteinander gesprochen.«
»Oh.«
Eddie beschloß, ihm lieber nicht zu sagen, was in der Nacht passiert war.
»Sie haben einen vollen Terminplan heute«, erklärte ihm Capitan Torres. »Aus dem Waisenhaus kommen ein paar Kinder und bedanken sich dafür, daß sie so gut von Ihnen behandelt wurden.« Torres schaute auf das Blatt mit den Terminen, das er in der Hand hielt. »Dann kommt noch am Vormittag eine Bauerndelegation. Sie bedankt sich für Ihre Großzügigkeit. Am Nachmittag verleihen Sie Orden an Ihre tapfere Palastwache, die einige Rebellen tötete, welche Ihnen etwas antun wollten.«
»Wieso wollten sie mir etwas antun?« fragte Eddie.
»Ach Gott«, meinte Capitan Torres achselzuckend, »Unzufriedene und Verrückte gibt es überall und immer. Aber sonst werden Sie im ganzen Land geliebt.« Dann korrigierte er sich hastig. »Ich will sagen, das ganze Land liebt den großen Diktator Ramon Bolivar!«
Es war schon eine merkwürdige Erfahrung für den Capitan, diesem Schauspieler gegenüberzustehen, der so heruntergerissen seinem geliebten Colonel glich. Er schaute wieder auf seinen Zettel. »Ja, und dann haben wir zum Essen den Verleger der Zeitung El Tiempo zu Gast. Sein Name ist Naveiro. Er jammert dauernd wegen der Pressefreiheit.« Hätte auch schon längst beseitigt werden sollen, dachte er im stillen dazu. Das Problem war nur, Naveiro war der Bruder von Bolivars Frau, und sie wollte einfach nicht, daß man ein Attentat auf ihren Bruder verübte. Colonel Bolivar andererseits erlaubte niemandem, ihn zu kritisieren, und haßte seinen Schwager. Eines Tages hatte er zu ihm, Torres, gesagt: »Irgendwann muß man mal für den was arrangieren, das wie ein Unfall aussieht. Dann kann meine Frau nicht mich beschuldigen, daß ich für seinen Tod verantwortlich sei.«
Capitan Torres dachte an eben dies, als er zu Eddie sagte: »Er ist ein sehr einflußreicher Verleger.«
Eddie war verwirrt. »Sie sagen, er beschwert sich dauernd wegen der Pressefreiheit? Ja, haben Sie denn hier in Amador keine Pressefreiheit?«
»Aber selbstverständlich doch«, antwortete Capitan Torres im Brustton der Überzeugung. »Aber Colonel Bolivar entscheidet, was Pressefreiheit ist. Wir können die doch nicht jeden Schmutz drucken lassen, der ihnen gerade so einfällt. Das würde die Leser ja nur verwirren. Das verstehen Sie, oder?«
Eddie verstand es keineswegs.
»Bei mir zu Hause«, sagte er, »können die Zeitungen alles drucken, was sie wollen.«
Capitan Torres sah ihm tief in die Augen und erklärte ihm: »Senor, Sie sind hier aber nicht bei sich zu Hause.«
»Ja, schon, nur .«
»Bei diesem Essen heute hören Sie Naveiro einfach nur zu und sagen Nein zu allem, was er verlangt.«
»Aber wenn er .«
»Einfach Nein sagen.«
Eine Stunde später war Eddie, jetzt in einer anderen der prächtigen Uniformen des Colonel, bereit zum Empfang der Waisenkinder. Sie waren in Begleitung einer kräftigen, säuerlich dreinblickenden Frau, die sie zur Tür hereinschob und aufforderte: »Nun stattet dem großen Colonel Ramon Bolivar euren Dank ab!«
Die Kinder sahen überhaupt nicht aus, wie Eddie sie sich vorgestellt hatte. Es waren an die zwanzig. Sie waren mager und blickten traurig und machten überhaupt einen sehr verschreckten und verhärmten Eindruck. Ein etwa zehnjähriges Mädchen trat vor und kam mit einem Blumenstrauß zu Eddie.
»Großer Colonel Ramon Bolivar«, sagte sie auf, »wir danken Ihnen dafür, daß Sie uns Heimat und Brot geben.« Sie hatte es auswendig gelernt. Als sie ihm den Blumenstrauß hinhielt, sah er, daß sie zitterte.
»Wie heißt du denn?« fragte Eddie.
Das kleine Mädchen sah angstvoll zu der Frau hinter sich, als wollte sie um Erlaubnis bitten, zu antworten. Die Frau mit dem säuerlichen Gesicht nickte, und das kleine Mädchen sagte: »Rosita.«
»Sieh mal an!« rief Eddie. »Und Rosen sind meine Lieblingsblumen!« Er hatte keine Ahnung, daß ihm in der vergangenen Nacht auch eine Rose das Leben gerettet hatte. Er wartete, daß das kleine Mädchen »Danke« sagte. Statt dessen aber blickte es wieder nur fragend die säuerliche Frau an, die noch einmal nickte.
Und Rosita sagte artig: »Danke!« Aber in ihrer Stimme klang Furcht mit.
Hier gehen aber seltsame Dinge vor, dachte Eddie. Er sah das kleine Mädchen an und fragte: »Hast du Angst?«
Rosita blickte erneut erst zu der Frau hin, die den Kopf schüttelte, was »Nein« bedeutete.
Rosita sagte also: »Nein.«
Eddie merkte, daß alle diese Kinder sich offensichtlich vor dieser Frau fürchteten. »Gehen Sie mal hinaus«, sagte er mit der Stimme Colonel Bolivars.
»Kommt, Kinder!« sagte die Frau.
»Nein, nein!« fuhr Eddie dazwischen. »Die Kinder sollen hier bleiben. Sie gehen hinaus. Ich schicke sie Ihnen in ein paar Minuten nach.«
»Jawohl«, sagte die Frau verdattert und entfernte sich eilig.
Eddie versammelte die Kinder um sich herum. »So, und jetzt erzählt mir mal, wie das so ist in eurem Waisenhaus.«
Zuerst hatten sie alle Angst zu reden. Er sah, wie mager sie alle waren. »Bekommt ihr genug zu essen?«
Ein kleines Mädchen sagte zaghaft: »Wir haben immer Hunger.«
Und ein anderes Mädchen ergänzte: »Einmal am Tag kriegen wir Suppe und abends einen Getreidemampf.«
»Was denn, das ist alles?«
»Aber, aber wir sind Ihnen sehr dankbar.«
»Habt ihr Spielsachen?«
»Nein -«
»Was macht ihr denn da den ganzen Tag?« wollte Eddie wissen.
»Wir arbeiten im Waisenhaus. Wir machen die Betten und schrubben den Boden und waschen das Geschirr nach dem Essen.«
»Geht ihr zur Schule?«
»Nein.«
Eddie wurde immer zorniger. Er war sich sicher, wenn der echte Colonel Bolivar wüßte, wie diese Waisenkinder behandelt wurden, dann würde er dies niemals gutheißen. Na gut, dachte er, der Colonel hat es mir überlassen, etwas in der Sache zu unternehmen. Er drückte auf einen Summerknopf. Ein Diener kam.
»Bringen Sie mir Schreibzeug und Papier«, befahl er ihm.
»Sofort, Colonel.« Und im Nu war der Mann zurück mit Schreibzeug und Papier.
Eddie begann zu schreiben. Ab sofort gelten neue Regeln für das Waisenhaus von Amador. 1. Die Kinder bekommen drei Mahlzeiten pro Tag, Ein Arzt hat zu überprüfen, ob diese nahrhaft und ausreichend sind. 2. Die Kinder haben keine Arbeit im Waisenhaus selbst mehr zu verrichten. 3. Ein Lehrer wird abgestellt, der dort einen ordentlichen Schulbetrieb versieht. Es muß jemand sein, der Kinder liebt.
Eddie sah die Kinder an. »Wie heißt die Frau, die euch hergebracht hat?«
»Frau Ponce.«
»Danke.« Und er schrieb weiter. 4. Frau Ponce wird ab sofort ihres Postens enthoben, eine neue Heimleiterin wird eingestellt. Und er unterschrieb: Colonel Ramon Bolivar.
Dann blickte er wieder die Kinder an. »Ihr sollt alles hören.«
Er las ihnen laut vor, was er geschrieben hatte. Die Kinder waren zuerst ganz stumm und starr vor Verwunderung. Dann brachen sie in lauten Jubel aus und umarmten und küßten ihn.
»Langsam, langsam«, lachte Eddie. »Von jetzt an wird alles gut. So wie bisher wird es euch nie mehr gehen.«
Die Kinder quittierten dies wieder mit lautem Jubel.
Eddie befahl: »Frau Ponce soll wieder hereinkommen.«
Als diese eintrat und das laute Geschrei der Kinder hörte, schrie sie: »Sofort seid ihr still! Alle!«
Eddie stand auf. »Sie sind still, Senora! Sie sind entlassen!«
Er überreichte ihr die Verfügung, die er geschrieben hatte. Sie las.
»Es hat sofort ausgeführt zu werden«, erklärte Eddie.
Jetzt war es an der Frau, vor Angst zu zittern. »Jawohl, Colonel, wie Sie befehlen. Es tut mir leid. Ich habe nur meine Anweisungen ausgeführt.«
»Die haben sich ab sofort geändert. Und jetzt fort!«
»Jawohl, Colonel.« Sie sagte zu den Kindern: »Nun kommt alle, Kinder, bitte.« Aber das war nicht mehr ihr strenges Schreien. Senora Ponce war eine gebrochene Frau.
Eddie sah den Kindern nach, wie sie sich entfernten, und dachte: Colonel Bolivar wird sehr zufrieden sein, wenn er erfährt, was ich getan habe.
Capitan Torres war zu Besuch bei Colonel Bolivar im Krankenhaus. Der Diktator war dort natürlich unter einem anderen Namen registriert, und man hatte ihn hineingeschmuggelt, so daß niemand wußte, daß er überhaupt da war.
Der Colonel war nervös. Es war nicht so sehr die bevorstehende Operation, die ihn beunruhigte, als vielmehr die Angst, daß diese bekannt und dann ein Umsturz versucht werden würde.
»Wie macht sich der Schauspieler?« fragte er.
Capitan Torres lächelte. »Sie haben nichts zu befürchten, Colonel. Er ist vollkommen harmlos. Er sieht aus wie Sie. Er geht wie Sie. Er spricht wie Sie. Ich habe heute morgen noch mit dem Palastpersonal gesprochen. Nicht einer hat auch nur den leisesten Verdacht.«
»Das ist gut.«
»Wirklich, Colonel, machen Sie sich keine Sorgen. Ich passe schon auf, daß er in keine Schwierigkeiten kommt. Wann werden Sie hier wieder herauskommen?«
»Sie wollen morgen operieren, und nach einer oder zwei Wochen soll ich entlassen werden können.«
»Sehr gut. Ich kümmere mich darum, daß der Schauspieler noch am Tag Ihrer Rückkehr beseitigt wird und irgendwo vergraben, wo ihn bestimmt niemand wiederfindet.«
»Ich bin froh, Capitan«, sagte Colonel Bolivar, »daß ich Sie habe und mich immer auf Sie verlassen kann.« Es fiel ihm etwas ein. »Sollten Sie nicht eigentlich jetzt bei ihm sein?«
»Ich begleite ihn bei dem Essen nachher mit Ihrem Schwager«, sagte Capitan Torres. »Heute vormittag besteht keine Gefahr, daß er irgend etwas anstellt. Es stehen nur Termine mit Waisenkindern und einigen Bauern an.«
Die Bauerndelegation wurde in das riesige Arbeitszimmer Colonel Bolivars geführt. Eddie saß auf dessen Stuhl, die Bauern waren deutlich sichtbar aufgeregt.
»Guten Morgen«, sagte Eddie.
Einer der Bauern nahm sich ein Herz. »Guten Morgen, Colonel.« Er zitterte fast. »Wir sind heute früh gekommen, um Ihnen für Ihre Großzügigkeit zu danken. Sie sind ein großer Führer des Volkes, und wir wissen alles, was Sie für uns tun, zu schätzen. Sie sind der freundlichste Mann der Welt, und wir lieben Sie alle sehr und bleiben Ihnen absolut loyal verbunden.«
Eddie wußte natürlich als Schauspieler von Beruf, wann eine Ansprache einstudiert war. Der Mann meinte nicht eines seiner Worte aufrichtig und ernst.
»Wer hat Ihnen gesagt, das alles vorzutragen?« fragte er.
Der Bauer sah noch ängstlicher drein. »Was ... wieso?«
»Wer Ihnen aufgetragen hat, das alles zu sagen.«
»Na ja, Capitan Torres.«
»Verstehe«, sagte Eddie. »Gehören euch Leuten eure Bauernhöfe?«
Der Mann sah verwirrt aus. »Wissen Sie das nicht?«
Eddie bemerkte seinen Fehler sogleich. Natürlich mußte er das wissen. Schließlich war er ja Colonel Bolivar, nicht wahr?
»Klar weiß ich das«, sagte er, »aber ich will es eben von euch selbst hören, nicht?«
»Nein, Colonel, unsere Bauernhöfe gehören uns nicht. Sie gehören Ihnen. Wir bezahlen Sie dafür, daß Sie es uns erlauben, Obst und Gemüse anzubauen, das Sie uns dann wieder verkaufen.« Es klang durchaus bitter, wie der Mann das sagte.
»Also verdient ihr nicht besonders viel, wie?«
»Ha!« rief der Mann fast verächtlich. »Wir haben kaum genug zu essen!« Dann beeilte er sich aber, schnell hinzuzufügen: »Ich meine, wir beklagen uns nicht. Sie sind ein guter und ein sanfter Herrscher und ...!«
»Ja, ja, schon gut«, unterbrach ihn Eddie. Er saß da und dachte nach. Colonel Bolivar war also der Besitzer des Lands, auf dem diese Leute arbeiteten, und sie mußten ihm ihr Obst und Gemüse, das sie darauf anbauten, auch noch abkaufen! Er drückte wieder auf den Summerknopf, woraufhin erneut der Diener hereingeeilt kam.
»Ja, Colonel?«
»Schreibzeug und Papier!«
»Sofort, jawohl.« Der Diener entfernte sich, war im Handumdrehen wieder da und brachte das Gewünschte.
Eddie begann erneut zu schreiben. Ab sofort gehört allen Bauern von Amador das Land, das sie bewirtschaften, ohne Einschränkung, und sie dürfen frei verkaufen, was sie darauf anbauen. Und er unterschrieb es wieder mit: Colonel Ramon Bolivar.
Er las es noch einmal durch und war sehr zufrieden. Er war sich ganz sicher, daß Colonel Bolivar wohl überhaupt nicht wußte, was diesen armen Bauern angetan wurde, und daß er sehr zufrieden sein würde, wenn er erfuhr, daß er, Eddie, dieses Unrecht in seinem Namen beseitigt hatte.
Er las den Bauern seine Verfügung vor. Nach einem Augenblick völlig schockierten Verstummens begannen sie frenetisch zu jubeln und griffen nach Eddies Hand, um sie zu schütteln.
»Sie sind so gut ...«
»Sie sind so großzügig ...«
»Großer Führer, was sollen wir sagen ...«
»Wartet, bis meine Frau das hört ...!«
Ja, dachte Eddie, bis jetzt habe ich an diesem Morgen wirklich gute Arbeit geleistet.
In der Klinik sagte Capitan Torres zur selben Zeit gerade: »Machen Sie sich keine Sorgen, Colonel. Nichts kann passieren. Ich gehe jetzt, um Eddie Davis zu dem Essen mit Naveiro zu begleiten und auf ihn aufzupassen.«
»Dieser Naveiro!« sagte Colonel Bolivar stirnrunzelnd. »Ich hasse den Kerl. Wenn er nicht mein Schwager wäre ...« Er sah zu Torres auf. »Er wird natürlich wieder tausend Dinge verlangen. Geben Sie ihm nichts. Verstanden? Absolut nichts!«
»Selbstverständlich«, sagte Capitan Torres.
Bei seiner Rückkehr in den Palast sagte Capitan Torres zu Eddie Davis: »Senor Naveiro ist schon auf dem Weg. Denken Sie daran, was er auch verlangt, sagen Sie zu allem einfach nur nein!«
»Gut!« sagte Eddie, »ich denke daran.«
Naveiro war ein grauhaariger, aristokratisch und würdevoll wirkender Mann. Er begrüßte den Mann, den er für seinen Schwager hielt, nur mit kalter Höflichkeit.
»Guten Tag, Ramon.«
»Guten Tag«, sagte Eddie.
Naveiro wandte sich auch knapp an Capitan Torres. »Ca-pitan.«
»Guten Tag, Senor. Ich denke, das Essen ist serviert. Wenn ich bitten darf, Platz zu nehmen.«
Sie setzten sich alle drei im Speisesaal an die riesige Tafel. Drei Butler begannen zu servieren.
Eddie hatte noch niemals an einer so üppigen Tafel gesessen. Es begann mit Meeresfrüchten - Shrimps, Hummer und Langusten -, gefolgt von einer köstlichen Suppe und danach Steaks mit Bratkartoffeln und Gemüse sowie einem Berg von Salat. Dazu gab es verschiedene hervorragende Weine.
»Das war mal ein prima Essen«, sagte Eddie.
»Ich bin allerdings nicht wegen des Essens gekommen«, erklärte Naveiro steif und förmlich, »sondern um dich zu bitten, mich nicht dauernd zu belästigen und zu bedrängen.«
Eddie blickte verwundert auf. »Belästigen? Bedrängen?«
»Tu nicht so unschuldig! Schließlich war es deine Polizei, die allein im vergangenen Monat achtmal das Erscheinen meiner Zeitung verhinderte. Und meine Druckerpressen zerstörte. Das muß aufhören!« Seine Stimme wurde unwillkürlich lauter. »Ich verlange mein Recht, zu drucken, was ich will, ohne daß mich deine Gauner in Uniform dabei dauernd bedrohen. Also, wirst du damit aufhören oder nicht?«
Capitan Torres saß da und wartete gelassen auf Eddies bestellte Antwort. Eddie aber war richtig geschockt von dem, was er da gehört hatte, und deshalb stark in Versuchung, ja zu sagen, erinnerte sich aber an die Ermahnungen des Capitan. Also sagte er zögernd: »Nein, werde ich nicht.«
Naveiro sah ihn lange an und nickte dann. »Na gut, das wäre dann dieses.«
»Ist wohl so«, sagte Eddie. Er wünschte zwar im stillen, dem Mann helfen zu können. Doch schließlich spielte er eine Rolle. Und Anweisungen waren Anweisungen.
Was freilich weder Capitan Torres wußte, noch Eddie, war, daß Naveiro inzwischen schon ein sehr verzweifelter Mann war und zu dem Entschluß gekommen war, daß er den Colonel töten mußte, wenn er ihm nicht die Pressefreiheit zugestand. Er hatte mit Entsetzen verfolgt, wie sein Schwager mit der Zeit immer rücksichtsloser und brutaler vorging und alle umbringen oder zumindest ins Gefängnis werfen ließ, die ihm im Weg standen. Er hatte hart und lange um die Freiheit gekämpft, aber bisher vergeblich. Jetzt war er bei dem Entschluß angelangt, daß dies das einzige war, was noch übrigblieb. Er mußte den brutalen Diktator beseitigen, und wenn es sein eigenes Leben kostete.
Als die Bedienten abzuräumen begannen, ließ einer von ihnen einen Teller fallen, und Eddie und Capitan Torres drehten sich beide danach um. Da holte Naveiro aus seiner Tasche eine kleine Phiole hervor und schüttete den Inhalt, während die anderen beiden noch abgelenkt waren, in Eddies Weinglas. Es war Strychnin, ein Gift, das in Sekunden wirkt.
Er hob sein Glas. »Auf deine Gesundheit, Colonel Bolivar!«
Eddie hob sein Glas ebenfalls. »Und auf deine, Schwager.«
Naveiro wartete ungeduldig, als Eddie das Glas an die Lippen setzte.
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Eddie wollte eben an seinem Wein nippen, als ihm etwas einfiel. Er setzte das Glas wieder ab und fragte seinen Schwager: »Wie viele Zeitungen haben wir eigentlich in Amador?«
»Na, drei«, antwortete Naveiro. Er drehte sich herum und funkelte Capitan Torres an. »Aber die meine ist die einzige, die wenigstens versucht, die Wahrheit zu sagen.« Er hob sein Glas noch einmal. »Auf die Freiheit der Presse!«
Eddie hob seinerseits das Glas erneut: »Auf die Freiheit der Presse!«
Naveiro beobachtete gespannt, wie Eddie sein Glas erneut an die Lippen führte - bis ihm noch ein Gedanke kam und er das verdammte Glas zum zweiten Mal absetzte und sich Capitan Torres zuwandte.
»Wissen Sie«, sagte er, »ich verstehe nicht so recht, warum die Zeitungen nicht schreiben dürfen, was sie wollen.«
»Es würde das Volk nur verwirren«, erklärte Capitan Torres. »Die Zeitungen sollen mit einer Stimme sprechen, und diese eine Stimme steht nur Colonel Bolivar zu.« Und er korrigierte sich wieder schleunigst. »Ihnen, wollte ich natürlich sagen!«
Naveiro war schon ganz verzweifelt. Bolivar sollte endlich den Wein trinken, zum Teufel! Also prostete er ihm noch einmal zu: »Auf das Volk!«
Eddie hob auch richtig wieder sein Glas und pflichtete ihm bei: »Auf das Volk!«
Naveiro beugte sich vor und wandte kein Auge von Eddie. Er versuchte ihn geradezu zu hypnotisieren, sein Glas endlich auszutrinken. Er ertrug es kaum, als Eddie das Glas doch tatsächlich wieder abstellte, bevor er noch daran genippt hatte, und zu überlegen begann: »Zensur ist nicht gut, finde ich. Die Zeitungen sollten schreiben können, was sie wollen, und die Leute lesen, was sie wollen.« Er winkte einem der Butler. »Bringen Sie mir Schreibzeug und Papier!«
»Wozu wollen Sie denn jetzt Schreibzeug und Papier haben?«
»Weil ich einiges ändern werde«, erklärte Eddie. »Ab sofort sollen die Zeitungen die Wahrheit drucken können.«
»Aber das können Sie doch nicht tun!« rief Torres, dem aber auch sogleich klar war, daß er nicht aussprechen konnte, was er dachte. »Ich meine, Colonel, halten Sie es für eine weise Entscheidung, das ausgerechnet jetzt zu ändern? Warum warten wir damit nicht wenigstens noch eine oder zwei Wochen?«
»Nein«, sagte Eddie. »Das wird jetzt gleich gemacht.«
Der Butler reichte ihm Schreibzeug und Papier. »Hier, bitte sehr.«
»Danke«, sagte Eddie und begann zu schreiben. Als er fertig war, las er es laut vor. »An die Zeitungen in Amador. Ab sofort ist jede Zensur abgeschafft. Sie können ohne jede Strafandrohung unbehindert drucken, was Sie wollen.«
Capitan Torres war blaß geworden. »Sie . das können Sie doch nicht .« Aber mehr brachte er nicht mehr heraus.
Naveiro saß wie vor den Kopf geschlagen da. »Ist das ernst gemeint, Ramon?«
»Absolut. Ab sofort gibt es keine Zensur mehr.«
Capitan Torres hatte es auch noch den Rest seiner Sprache verschlagen. Dafür jagten sich die Gedanken in seinem Kopf. Colonel Bolivar, dachte er, bringt mich um, wenn er aus der Klinik kommt und das erfährt. Dabei konnte er überhaupt nichts unternehmen und etwas daran ändern, ohne zuzugeben, daß Eddie gar nicht Colonel Bolivar war. Er saß in seiner eigenen Falle.
»Ab sofort«, verkündete Eddie, »werden die Leute die Wahrheit zu lesen bekommen.« Und er hob sein Glas. »Auf die Wahrheit!«
Naveiro sah, nun völlig entsetzt, zu, wie Eddie das Glas zum Mund führte. Er schlug es ihm mit einer schnellen Bewegung aus der Hand und sprang auf.
»Oh, das tut mir furchtbar leid«, sagte er, »wie ungeschickt von mir!« Er versuchte, Eddies Uniform abzuputzen, auf die der Wein gespritzt war.
»Ach, das macht nichts«, sagte Eddie. »Ist ja nichts weiter passiert.«
Naveiro dachte nach. Da habe ich den Mann fast umgebracht, wo er uns gerade die Freiheit zurückgegeben hat. Wie sich mein Schwager verändert hat!
»Ich bitte tausendmal um Entschuldigung«, sagte er.
»Aber ich bitte dich«, sagte Eddie. »Ist doch keine Affäre. Solche Sachen passieren nun mal gelegentlich.«
Capitan Torres beobachtete sie alle beide. Er dachte bei sich: Also wie ein Mißgeschick hat das ja nun nicht ausgesehen. Was geht da vor? Er konnte natürlich nicht wissen, daß Gift in dem Wein gewesen war und daß Naveiro deshalb Eddie gerade das Leben gerettet hatte.
Als das Essen vorbei war, sagte Naveiro zu dem Mann, den er für Colonel Bolivar hielt: »Ich kann dir gar nicht genug danken, Ramon. Du hast heute eine wirklich gute Tat getan. Das ist eine hervorragende Sache für unser Land.«
»Ach, das ist nicht weiter der Rede wert«, sagte Eddie bescheiden.
Naveiro nahm die Verfügung, die Eddie geschrieben und mit Colonel Ramon Bolivar unterzeichnet hatte, an sich und sagte: »Ich veranlasse, daß alle Zeitungen dies gleich auf ihrer ersten Seite abdrucken.«
Capitan Torres saß dabei und kochte innerlich. Er konnte nichts machen!
Als sie wieder allein waren, hätte der Capitan Eddie am liebsten umgebracht, so wütend war er auf ihn. Aber das kann ich nicht, dachte er bei sich. Noch nicht. Aber wenn Colonel Bolivar aus der Klinik entlassen wird und in den Palast zurückgekehrt ist, dann bringe ich diesen Schauspieler um. Und es wird mir ein Vergnügen sein. Ganz langsam mache ich es, damit er richtig leiden muß.
Eddie sagte: »Ich bin sicher, der Colonel wird sehr zufrieden damit sein, wenn er von der Geschäftsreise kommt. Wissen Sie, ich glaube, er weiß gar nicht, was hier alles vorgeht. Er ist so ein gutmütiger Mensch. Er würde es doch niemals zulassen, daß man die Zeitungen so behandelt, nicht?«
Capitan Torres hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Ja, ja, ich bin auch sicher«, sagte er, »daß sich Colonel Bolivar sehr darüber freuen wird.« Aber er erstickte fast an diesen Worten, so schwer fielen sie ihm. Gut, dachte er, noch ist ja kein wirklicher Schaden angerichtet. Sobald der Colonel aus dem Krankenhaus heraus ist, schreibt er eben eine neue Verfügung und setzt diese hier einfach wieder außer Kraft. Kein Problem. In einer Diktatur wird den Leuten nun einmal gesagt, was sie zu tun haben.
»Was steht für heute sonst noch auf dem Plan?« fragte Eddie.
»Nichts«, sagte der Capitan schroff. »Ich meine, wir wollen Sie ja auch nicht überanstrengen. Sie sollten sich jetzt ein wenig ausruhen.«
»Keine schlechte Idee«, sagte Eddie.
»Ich muß für eine oder zwei Stunden weg«, sagte Capitan Torres. »Würden Sie mir den Gefallen tun und in dieser Zeit in Ihrer Suite bleiben? Und reden Sie bitte mit niemandem. Und ich meine wirklich, mit nie-man-dem!«
Das klang bedrohlich genug, daß Eddie sich denken konnte, es sei gar nicht auszudenken, in welche Schwierigkeiten er andernfalls geraten könne.
»In Ordnung«, sagte er also.
Und Capitan Torres ging und begab sich in das Krankenhaus.
Sobald Capitan Torres weg war, griff Eddie zum Telefon und rief Mary zu Hause an. Es tat ihm leid, daß er sie allein gelassen hatte, jetzt, wo sie jeden Tag das Baby bekommen konnte. Er fühlte sich wie ein Deserteur.
Mary antwortete nach dem ersten Klingeln.
»Hallo, Schatz!«
»Eddie! Ich bin so froh, daß ich deine Stimme höre! Geht es mit dem Stück immer noch so gut?«
Sie hat überhaupt keine Ahnung, wie gut, dachte Eddie. Nur, daß er eben inzwischen ein ganz anderes Stück spielte. Statt My Fair Lady hieß das Stück jetzt My Fair Colonel, und er war der Star darin.
»Es geht prächtig«, sagte er. »Die Leute lieben mich!«
»Ich bin so stolz auf dich, Darling!«
Wenn sie erfährt, was ich wirklich gespielt habe, wird sie noch viel stolzer sein, dachte Eddie.
Das Zimmermädchen streichelte sein Bein.
»Lassen Sie das!« zischte Eddie.
»Wer soll was lassen?« fragte Mary.
»Ich habe nicht mit dir gesprochen«, sagte Eddie.
»Mit wem denn?«
Das Zimmermädchen fuhr ihm inzwischen mit den Fingern durch die Haare.
»Ach, mit einem der Butler.«
»Mit was denn für einem Butler? Eddie, wo bist du?«
»Ich wollte sagen, mit einem der Butler aus dem Stück. Wir proben gerade.«
Jetzt huschte das Zimmermädchen bereits mit den Lippen über sein Gesicht. »Sie sollen das lassen!« zischte Eddie wieder.
»Seid ihr gerade mitten in einer Probe?«
»Ja«, sagte Eddie.
»Oh, Darling. Du hast eigens unterbrochen, um mich anzurufen? Das ist lieb von dir! Du bist so ein wundervoller Ehemann!«
Das Mädchen hatte jetzt die Arme um ihn gelegt.
»Ich muß aufhören«, sagte Eddie.
»Schon gut, Darling. Schöne Probe noch!«
»Ja, ja«, sagte Eddie. Er legte auf und wandte sich dem Zimmermädchen zu. »Was tun Sie denn hier, sagen Sie mal?«
»Colonel mir gesagt, ich soll kommen und Nachmittag wieder mit Ihnen verbringen.«
Eddie fiel erst jetzt wieder ein, wer er war, oder vielmehr, wer er nicht war. »Ich habe es mir anders überlegt«, sagte er mit der strengsten Stimme des Colonels. »Ich habe eine Menge zu tun.«
»Morgen dann?« erkundigte sich das Mädchen.
»Nein«, sagte Eddie. »Morgen habe ich auch zu tun. Ich lasse es Sie schon wissen.«
»Bitte sehr.« Sie sah ihn an und machte eine kleine Schnute. »Sie lieben mich nicht mehr, glaube ich.«
Eddie dachte: Wie viele Frauen hat dieser Colonel eigentlich? Er sah dem Mädchen nach, wie es sich entfernte. Die Versuchung war schon groß. Überall rund um ihn herum waren Frauen, die mit ihm ins Bett gehen wollten. Aber ich tue das nicht. Nein. Ich bleibe meiner Frau treu. Er hatte es noch nicht fertig gedacht, als seine Frau ins Zimmer kam. Nein, natürlich nicht seine Frau, sondern die Frau von Colonel Bolivar. Sie hatte ein dünnes Neglige an.
»Schatz«, sagte sie, »mein Bruder hat mich gerade angerufen. Er hat mir erzählt, was du getan hast! Das ist wunderbar! Daß du wirklich allen Zeitungen die Pressefreiheit gegeben hast! Und es gibt keine Zensur mehr!«
»Das war nicht weiter der Rede wert«, sagte Eddie wieder ganz bescheiden.
»Nicht der Rede wert?« rief sie aus. »Aber das Volk wird begeistert sein! Was du da getan hast, war etwas ganz Großartiges!« Sie kam näher an ihn heran. »Ich habe dich offensichtlich ganz falsch eingeschätzt, Ramon. Ich dachte, du wärst wirklich an nichts weiter interessiert als an deiner Macht. Aber jetzt sehe ich, daß dir auch andere Menschen am Herzen liegen.« Sie legte ihre Hände auf seine Schultern. »Hast du immer noch ein wenig für mich übrig, Schatz?«
»Aber ja«, sagte Eddie nervös, »natürlich.«
Sie seufzte. »Oh, Ramon, du hast mir so sehr gefehlt. Kommst du heute abend zu mir?«
Ihr Parfüm machte ihn ganz schwindlig, und sie war ihm sehr nahe. Er wußte, er mußte sie aus seinem Schlafzimmer kriegen, bevor es zu spät war.
»Wir werden sehen«, sagte er.
Sie lächelte. »Oh, Schatz!« und küßte ihn auf den Mund. »Ich warte auf dich.«
Er sah ihr nach, wie sie in ihr Schlafzimmer zurückging. Was mache ich nur? dachte er.
Er beschloß, ein wenig Luft zu schnappen. Er ging durch den langen Korridor und zu einer der Seitentüren hinaus. Dieser Palast erschien ihm als das größte Gebäude, das er je erlebt hatte. Er schien überhaupt nicht mehr aufzuhören. Draußen, auf dem Weg an der Seite des Gebäudes entlang, kam er an eine eiserne Tür, vor der ein Wachtposten stand. Sobald ihn dieser erblickte, nahm er stramme Haltung an.
»Guten Tag«, sagte Eddie.
Der Posten schaute ihn völlig perplex an. Noch nie hatte Colonel Bolivar auch nur Kenntnis von ihm genommen.
»Guten Tag, Colonel«, stammelte er schließlich.
»Was ist denn da hinter dieser Tür!« fragte Eddie.
Der Posten fragte ganz dumm: »Was hinter dieser Tür ist?«
»Ja.«
»Na, der Zoo. Ihr Zoo.«
»Machen Sie mal auf«, sagte Eddie. »Den möchte ich mir anschauen.«
»Selbstverständlich, Colonel.« Der Posten holte einen großen Schlüssel hervor, steckte ihn ein und drehte ihn herum. Die Tür öffnete sich.
Das wird sicher lustig, dachte Eddie. Bin gespannt, was sie da für Tiere haben. Er trat ein und sah sich vor einigen Stufen. Wieso halten sie die Tiere da unten? überlegte er. Er ging die Stufen hinunter. Ein ziemlicher Gestank drang ihm entgegen. Er blieb überrascht stehen. Der »Zoo« bestand aus zwanzig Zellen voller Menschen, von denen die meisten nur noch Lumpen anhatten.
Eddie war total schockiert. Von den vier bewaffneten Wächtern, die anwesend waren und aufpaßten, kam einer zu ihm geeilt.
»Colonel ... Colonel Bolivar ... Man hat mir nicht gesagt, daß Sie kommen werden.«
»Schon gut«, sagte Eddie und ging auf die erste Zelle zu. »Weswegen sind diese Leute hier?«
Der Wächter sah ihn verwirrt an. Schließlich war er, Colonel Bolivar, es doch selbst gewesen, der sie hierher bringen ließ. »Nun, Sie wissen ja, Colonel ... Gefährliche Verbrecher, alle. Die meisten warten darauf, erschossen oder gehängt zu werden, nicht?« Er grinste. »Manchmal lassen wir sie selbst wählen.«
Eddie war entsetzt. »Was denn, Sie meinen, das sind alles Todeskandidaten?«
»Ja, sicher, Colonel. Auf Ihren Befehl hin.«
In der ersten Zelle waren zwei Mann. Der eine war noch ein Junge, ein Teenager, der andere ein älterer Mann.
»Weshalb bist du hier?« fragte Eddie den Jungen.
Der Junge sah zu ihm auf und erwiderte: »Weil ich gesagt habe, daß Sie das Land zugrunde richten. Das ist die Wahrheit. Und deshalb soll ich sterben.«
Eddie starrte ihn eine Weile an, dann wandte er sich an den älteren Mann. »Und weshalb sind Sie hier?«
»Ach, erinnern Sie sich nicht? Weil ich Ihr Auto angespuckt habe, als Sie vorbeifuhren.«
»Was denn, und dafür will man Sie jetzt umbringen?« sagte Eddie.
»Ja, deswegen.«
Eddie konnte nicht glauben, was er da hörte. Was für einen Mann vertrat er hier eigentlich? Er ging an allen Zellen vorüber und fragte jeden einzelnen Gefangenen aus. Ihre Geschichten waren buchstäblich alle dieselben. Alle hatten sie den Fehler begangen, den großen Diktator zu kritisieren. Und dafür waren Sie nun dem Tod geweiht.
»Ich sagte, wir bekommen nicht einmal genug zu essen .«
»Ich trat nach einem Soldaten, als sie meinen Sohn fortschleppten .«
»Ich stahl Brot für meine hungernden Kinder ...«
»Ich verweigerte den Kriegsdienst in der Armee ...«
Und für all das, dachte Eddie erschüttert, hat man sie gleich zum Tod verurteilt? Nicht einmal ein einziger wirklicher Verbrecher war unter ihnen.
Er befahl einer der Wachen: »Besorgen Sie mir Papier und Schreibzeug.«
»Jawohl.«
Als er beides hatte, begann er zu schreiben. »Hiermit werden alle Gefangenen, die sich gegenwärtig in den Zellen unter dem Palast befinden, sofort freigesetzt und entlassen und können in ihre Häuser und zu ihren Familien zurückkehren. Es wird in Zukunft in Amador keine Hinrichtungen mehr ohne ordentliches Gerichtsverfahren geben.« Und er unterzeichnete es mit Colonel Ramon Bolivar.
Der Wächter las es, und es fielen ihm fast die Augen heraus. »Ist das Ihr Ernst, Colonel?«
»Sieht es vielleicht nicht danach aus?« fuhr ihn Eddie mit seiner besten Colonel-Stimme an. »Oder wagen Sie etwa meine Befehle zu kritisieren?«
»Nein, selbstverständlich nicht. Wann befehlen Sie die Entlassung der Leute?«
»Sofort natürlich, jetzt gleich. Und Sie kümmern sich darum, daß sie alle nach Hause gebracht werden.«
»Jawohl.«
Eddie drehte sich um und wandte sich an die Gefangenen in den Zellen. »Ihnen allen«, sagte er, »ist schreckliches Unrecht widerfahren. Ich werde versuchen, dafür zu sorgen, daß sich dies niemals mehr wiederholt. Sie sind alle frei und können heimkehren.«
Die Gefangenen trauten ihren Augen und Ohren nicht. Dann begannen sie zu jubeln und zu weinen.
Eddie stand da und sah zu, wie die Wachen die Zellen aufschlossen und die Männer freiließen. Ich bin sicher, dachte er, Colonel Bolivar wird sehr zufrieden darüber sein.
Im Krankenhaus war inzwischen Capitan Torres beim Colonel und erkundigte sich: »Wann soll die Operation nun stattfinden?«
»In ein paar Stunden«, sagte Colonel Bolivar. »Erzählen Sie, was sich im Palast so tut. Was macht der närrische Schauspieler so?«
»Ach«, sagte Capitan Torres, »alles geht bestens.« Er würde sich schön hüten, dachte er, dem Colonel zu erzählen, was sich wirklich getan hatte. Er hatte inzwischen auch erfahren, was Eddie mit den Kindern und mit den Bauern gemacht hatte, und war deshalb ziemlich wütend auf ihn. Aber er konnte ja nichts dagegen unternehmen, solange der Colonel noch in der Klinik war und nicht wieder zurück im Palast. Also sagte er ihm nichts von alledem. »Er spielt seine Rolle sehr gut. Alle glauben, daß er Sie ist.«
»Gut«, sagte Colonel Bolivar. »Sagen Sie ihm, er soll so weitermachen.«
Der Arzt kam herein. »Wir bereiten Sie jetzt für die Operation vor, Colonel.«
»Ich bin bereit.« Der Colonel wandte sich noch einmal an Capitan Torres. »Machen Sie sich keine Sorgen, es wird alles gutgehen, und wenn ich wieder herauskomme, ist alles wie immer.«
Capitan Torres sah ihn nachdenklich an und dachte: Wenn das mal stimmt.
Als Eddie von den Kerkerzellen unten zurückkam, wartete »seine« Frau schon auf ihn. Sie umarmte ihn und sagte: »Schatz, ich habe eben gehört, was du für diese Gefangenen getan hast! Du bist so wundervoll! Großartig ist das! Du wirst von Minute zu Minute ein größerer Mann! Es tut mir leid, daß ich dich so falsch beurteilt habe.«
»Es war nicht der Rede wert«, sagte Eddie.
»Nicht der Rede wert? Da solltest du mal hören, wie die Leute jetzt über dich reden! Du bist mit einemmal ihr großer Held!« Sie schmiegte sich noch etwas näher an ihn. »Und meiner auch.«
»Danke sehr«, sagte Eddie verlegen und gab ihr die Hand. »Gute Nacht.«
Capitan Torres war in großen Schwierigkeiten. Es war seine Idee gewesen, diesen Schauspieler anzuheuern und ihn Colonel Bolivars Rolle spielen zu lassen. Aber dies begann sich in eine Katastrophe zu verwandeln. Der verdammte Schauspieler benahm sich und handelte, als sei er tatsächlich der Diktator selbst. Und er, Torres, konnte nichts dagegen unternehmen, ohne daß er andere Leute mit in das Geheimnis einweihte. Er hatte keine andere Wahl, als ihn gewähren zu lassen und selbst mitzumachen, bis Colonel Bolivar wieder aus dem Krankenhaus zurückkam. Aber dann, dachte er grimmig, erwürge ich ihn mit meinen bloßen Händen, den verdammten kleinen Idioten. Bis dahin aber muß ich mir unbedingt etwas ausdenken, wie ich ihn von weiteren katastrophalen Eigenmächtigkeiten abhalte.
Und er hatte auch schon eine Idee. Er suchte Eddie.
»Wir werden heute abend ein Bankett zu Ihren Ehren veranstalten«, sagte er zu ihm, als er ihn gefunden hatte. »Wir engagieren Unterhaltungskünstler und Tanzmädchen und sonst noch ein paar Sachen zu Ihrem Vergnügen.«
»Klingt prima«, sagte Eddie.
Das Bankett war sehr schön. Das Essen war hervorragend, und wie Capitan Torres versprochen hatte, gab es Tanzmädchen und verschiedene Unterhaltungsnummern, Jongleure und Feuerschlucker und sogar ein paar Tierdressuren. Es war fast wie eine richtige Zirkusvorstellung.
Eddie amüsierte sich prächtig und Capitan Torres ebenso, weil ihm wenigstens hier und jetzt dieser Schauspieler keinen Kummer machen konnte.
Schließlich war es zu Ende. Es war schon spät geworden und Zeit, den Schauspieler zu Bett zu bringen, wo er ebenfalls nichts anstellen konnte. Alle Künstler und Artisten waren schon fort.
Capitan Torres erhob sich. »Zeit zum Schlafengehen«, sagte er zu Eddie.
»Ja, richtig«, sagte Eddie. »Gute Nacht denn auch.«
»Gute Nacht.«
Capitan Torres sah auf die Uhr. Die Operation sollte inzwischen vorüber sein, dachte er. Alles hing davon ab, daß sie erfolgreich verlaufen war. Sollte Colonel Bolivar auf dem Operationstisch sterben, wäre alles ruiniert. Es gab dann keine Diktatur mehr, und das Volk würde sich gegen sie erheben und sie alle umbringen. Capitan Torres ging in sein Zimmer und rief im Krankenhaus an. Er verlangte den Arzt, der die Operation ausgeführt hatte.
»Ist es schon vorbei?«
»Ja, Capitan.«
Capitan Torres holte tief Luft, ehe er die entscheidende Frage stellte. »Und, ist sie erfolgreich verlaufen?«
»Das wissen wir noch nicht.« »Was soll das heißen?«
»Der Colonel hat die Operation zwar überlebt, aber er hat mittendrin zu atmen aufgehört und liegt seitdem im Koma. Es ist noch zu früh, um zu wissen, ob das Gehirn geschädigt wurde.«
Capitan Torres merkte, wie ihm plötzlich der Schweiß aus allen Poren brach. »Und wann wissen Sie das?«
»Er liegt jetzt auf der Intensivstation. Es kann noch zwei Tage dauern, bis wir die Situation beurteilen können.«
»Aha, verstehe. Halten Sie mich auf dem laufenden.«
»Gewiß, Capitan.«
Zwei Tage lang. Achtundvierzig Stunden, dachte Capitan Torres. Eine halbe Ewigkeit. Und sein Leben hing davon ab, was mit Colonel Bolivar geschah.
Eddie war am nächsten Tag auf dem Weg zu seinem Zimmer, als eine schöne Frau in einem prächtigen Modellkleid auf ihn zukam. Sie sah sich um, ob auch niemand in der Nähe war, und sagte dann: »Weißt du, welcher Tag heute ist?«
Eddie dachte einen Moment lang nach. »Gewiß. Samstag.«
Ihr Ausdruck veränderte sich abrupt. »Laß doch die dummen Scherze.«
»Welche Scherze? Über was?«
Sie beugte sich nahe zu ihm. »Heute ist bekanntlich der Tag, an dem du deine Frau umbringst, damit wir heiraten können.«
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Heute ist bekanntlich der Tag, an dem du deine Frau umbringst, damit wir heiraten können. Eddie starrte die Frau verständnislos an und glaubte, nicht recht gehört zu haben. »Was werden wir?« stammelte er schließlich.
»Es ist alles schon arrangiert. Um zwei Uhr nachmittags ist sie immer im Musikzimmer und spielt Klavier. Da ist sie allein. Eine der Palastwachen schleicht sich hinein und erwürgt sie.«
»Er-würgt sie?«
»Ja!« Sie sah ihn verwirrt an. »Du hast es dir doch nicht etwa anders überlegt, oder, Schatz?«
»Nein«, sagte Eddie hastig. »Natürlich nicht.«
»Na, siehst du.« Sie küßte ihn schnell auf die Wange und verschwand.
Eddie stand da und starrte ihr nach, als sie die Tür hinter sich zumachte. Er sah auf die Uhr. Zwölf.
In zwei Stunden also sollte die Frau von Colonel Bolivar ermordet werden. Er mußte etwas unternehmen, um das zu verhindern. Aber was? Er hatte ja nicht einmal die leiseste Ahnung, wer diese Fremde Frau war. Doch offensichtlich hatte Colonel Bolivar ihr tatsächlich versprochen, sie zu heiraten. Mein Gott, dachte er, ist der Mann beschäftigt! Ich bin doch nur ein einfacher Schauspieler, kein Mensch kann von mir verlangen, daß ich pausenlos Menschenleben rette. Ich habe immer nur in Stücken gespielt, die andere Leute geschrieben haben. Ich wollte, ich hätte jetzt einen guten Stückeschreiber hier. Der könnte mir wenigstens sagen, wie ich aus dieser Situation herauskomme.
Capitan Torres trat ein. »Sie werden ein paar Minuten lang im Konferenzraum gebraucht.«
»Aber doch nicht jetzt«, sagte Eddie. »Ich bin beschäftigt. Ich habe eine Menge Dinge im Kopf.«
»Sie haben gar nichts im Kopf«, sagte Capitan Torres ungehalten. »Weil Sie nämlich nicht tatsächlich Colonel Bolivar sind! Da ist eine Delegation von Bürgern. Sie wollen den Colonel sprechen. Er erlaubt ihnen üblicherweise ein solches Gespräch einmal pro Monat. Sie werden mißtrauisch sein, wenn man sie nicht empfängt.«
»Wie lange dauert das?« fragte Eddie.
»Nur ein paar Minuten. Sie bitten wie üblich um Steuersenkungen. Sie sagen einfach nur nein und fertig, wie es der Colonel üblicherweise macht, und dann gehen sie auch schon wieder.«
Eddie wunderte sich. »Wenn er sowieso immer nur nein sagt, warum macht er sich dann die Mühe, sie ständig zu empfangen?«
»Weil das den Leuten das Gefühl gibt, daß er sich durchaus für ihre Probleme interessiert.«
»Aha.« Eddie sah auf die Uhr. Die Zeit wurde knapp. »Also gut, dann erledigen wir das schnell noch.«
Capitan Torres führte ihn in den Konferenzraum. Dort wartete etwa ein halbes Dutzend Leute. Sie waren alle mager und ärmlich gekleidet.
»Guten Morgen, Colonel Bolivar«, sagten sie im Chor.
Eddie setzte sich hinter den gewaltigen Schreibtisch, und Capitan Torres stellte sich an seine Seite.
»Guten Morgen«, sagte Eddie. »Was kann ich für Sie tun?«
Einer trat vor. »Wir bitten Sie, uns zu helfen, Herr. Letztes Jahr haben Sie die Steuern um zehn Prozent erhöht.«
»Das war notwendig«, sagte Capitan Torres, »um neue Schulen und Straßen zu bauen.«
»Aber wir haben keine neuen Schulen und Straßen!« wandte der Mann ein.
»Es wird daran gearbeitet«, beschied ihn Torres kurz.
Der Mann sprach weiter. »Colonel, wir haben gerade erst erfahren, daß Sie die Steuern um weitere zehn Prozent erhöhen wollen. Schon jetzt gehen achtzig Prozent unseres Geldes an den Staat. Es bleibt uns nicht mehr genug zum Leben übrig.«
Eddie reagierte schockiert. »Was? Achtzig Prozent?«
Capitan Torres sagte hastig: »Amador muß eine große Armee unterhalten. Wir müssen gewappnet sein gegen Angriffe unserer Feinde!«
»Was denn für Feinde?« rief der Mann. »Wir haben doch Frieden! Aber nicht genug Geld, um unsere Kinder zu ernähren!«
»Einen Moment mal«, sagte Eddie. »Das möchte ich jetzt genau wissen. Es bleiben euch tatsächlich nur zwanzig Prozent von eurem Einkommen?«
»Ja«, sagte der Mann, »so ist es.«
»Das ist ja unmöglich!« empörte sich Eddie.
Capitan Torres sah ihn eindringlich an. »Colonel ...«
Aber Eddie sagte bereits: »Da müssen wir schleunigst etwas tun, hören Sie mal.«
»Colonel ...!«
»Ich sorge augenblicklich dafür, daß diese Steuern reduziert werden.«
»Colonel ...!«
Doch Eddie hatte sich schon wieder Schreibzeug genommen und begann zu schreiben. »Ab sofort werden alle Steuern der Bürger von Amador reduziert auf .« Er dachte kurz nach. ». zehn Prozent.«
Die Leute ließen einen Jubelschrei los.
Capitan Torres schluckte schwer. »Colonel ...!«
Eddie beachtete ihn nicht und unterschrieb: Colonel Ramon Bolivar.
Dann hielt er den Leuten das Blatt hin, damit sie es genau sahen. »So, das wäre dieses.«
Die Delegation applaudierte und ließ ihn hochleben.
Eddie stand auf. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen«, sagte er und verließ den Konferenzraum. Er mußte schließlich das Leben »seiner« Ehefrau retten .
Capitan Torres rief wieder im Krankenhaus an und sprach erneut mit dem Arzt, der Colonel Bolivar operiert hatte. »Geben Sie mir einen genauen Bericht über den Zustand von Colonel Bolivar«, befahl er.
»Ich kann Ihnen leider nicht mehr sagen, als Sie schon wissen, Capitan«, sagte der Arzt bedauernd. Er zögerte kurz. »Ich fürchte, es sieht nicht gut aus.«
Capitan Torres lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. »Was bedeutet das?«
»Colonel Bolivar liegt noch immer im Koma.«
»Wie lange wird das dauern?«
»Das kann man nie sagen.«
»Kommt er überhaupt wieder zu sich?«
»Das zu sagen, ist es zu früh. Sie können sicher sein, daß wir ihn pausenlos sehr sorgfältig beobachten. Die Lebensfunktionen sind an sich ganz gut. Es ist immer noch möglich, daß er wieder völlig genesen wird.«
»Das ist nicht gut genug!« fuhr ihn Capitan Torres an. »Sie müssen ihn wieder völlig gesund machen!«
»Capitan«, sagte der Arzt, »ich bin nicht der liebe Gott. Ich kann lediglich.«.
»Sie sorgen besser dafür, daß Colonel Bolivar überlebt und gesund wird, oder Sie kommen eher, als Ihnen lieb ist, zu Ihrem lieben Gott!«
Capitan Torres warf zornig den Telefonhörer auf die Gabel. Ich muß mich selbst überzeugen, dachte er, wie sein Zustand ist.
Fünf Minuten darauf war er auf dem Weg in die Klinik.
Colonel Bolivar lag auf einer Sonderstation der Klinik, die hermetisch abgeriegelt worden war, so daß kein Besucher oder selbst Personal des Krankenhauses sie betreten und in seine Nähe kommen konnte. Er war unter dem Namen Peron registriert, und dem Personal hatte man gesagt, der Patient habe eine hochansteckende Krankheit und müsse deshalb total isoliert bleiben. Die einzigen, die Zutritt zu der Sonderstation hatten, waren der Arzt, der ihn operiert hatte, sein Assistent und eine auf absolutes Stillschweigen eingeschworene Krankenschwester.
Capitan Torres ließ den Arzt kommen. »Irgendwelche Veränderungen in seinem Zustand?« fragte er.
»Wir haben doch erst vor zehn Minuten telefoniert«, sagte der Arzt. »Nein, er ist noch immer im Koma.«
»Wie groß ist die Gefahr einer Gehirnschädigung, wenn er daraus erwacht ist?«
»Das zu sagen, ist unmöglich, Capitan. Manchmal erwachen solche Patienten aus dem Koma und sind wieder völlig normal. Manchmal bleiben aber auch Hirnschäden.« Dann zögerte er etwas, ehe er weitersprach. »Manchmal erwachen sie auch nicht mehr und sterben.«
Capitan Torres packte den Arzt an der Kehle. »Wenn er stirbt, werden Sie sich wünschen, nie geboren zu sein!« Er ließ ihn wieder los. »Wer weiß sonst noch, daß der Colonel hier ist?«
»Außer mir nur mein ärztlicher Assistent und die Krankenschwester.«
Sie müssen alle drei sterben, dachte Capitan Torres.
»Sie melden mir telefonisch jede kleinste Veränderung in seinem Zustand«, befahl er dem Arzt. »Und zwar noch in derselben Minute.«
»Jawohl, Capitan.« Der Arzt war zu Tode erschrocken. Er haßte den Colonel genauso wie das ganze Volk von Amador. Als man ihm gesagt hatte, daß er den Diktator operieren müsse, hatte er mit seiner Frau darüber gesprochen.
»Was, der Colonel braucht eine Bypass-Operation?« hatte diese gesagt. »Das ist ja wunderbar. Da kannst du ihn doch leicht bei der Operation sterben lassen!«
»Daran habe ich auch schon gedacht«, hatte er zugegeben.
»Aber da gibt es natürlich ein Problem.«
»Wieso?«
»Nun ja, seine Leute werden mich selbstverständlich umbringen, wenn ich ihn sterben lasse.«
»Aber du kannst doch sagen, daß nichts zu machen war. Es kommt doch immer wieder vor, daß Menschen Herzoperationen nicht überleben.«
»Ja schon, aber sie werden mir doch niemals glauben.«
Da hatte ihn seine Frau besorgt angesehen. »Ja aber, was passiert denn dann, wenn er wirklich unabsichtlich bei der Operation stirbt?«
Er hatte traurig den Kopf geschüttelt. »Auch dann werden sie es mich büßen lassen.«
Als Capitan Torres von der Klinik zurück war, kam sein Adjutant, Teniente (das heißt Leutnant) Gomez, sogleich mit sorgenvoller Miene in sein Büro.
»Was ist eigentlich los?« fragte er. »Gerade höre ich, daß der Colonel alle politischen Gefangenen freigelassen hat.«
»Was?« rief Capitan Torres und war total geschockt.
»Ja. Er schenkt den Bauern Land, er verteilt Lebensmittel an die Waisenkinder . Was ist mit ihm passiert, ist er auf einmal verrückt geworden?«
Capitan Torres sah seinen Adjutanten eindringlich an und beschloß, daß es an der Zeit und unumgänglich war, ihn einzuweihen und ihm die Wahrheit zu sagen. Er wußte, daß er sich auf die Verschwiegenheit von Gomez verlassen konnte.
»Setzen Sie sich«, sagte er. »Ich muß Ihnen etwas mitteilen.«
Gomez setzte sich.
»Colonel Bolivar ist im Krankenhaus. Er mußte sich einer schwierigen Herzoperation unterziehen.«
Gomez starrte ihn verständnislos an. »Aber ... ich habe ihn doch eben erst auf dem Flur gesehen!«
»Das war nicht der Colonel, lieber Freund. Der Mann, den Sie gesehen haben, war ein Schauspieler namens Eddie Davis.«
»Ein was?«
»Ja, Sie haben schon richtig gehört. Der Colonel hat ihn ausgesucht, daß er ihn während seiner Abwesenheit im Krankenhaus vertritt.«
»Das ist ja - das ist ja unglaublich!«
»Wenn das Volk Verdacht schöpfen würde, daß Colonel Bolivar ernsthaft krank ist, würden Aufrührer die Gelegenheit zu einem Umsturz ergreifen. Dieses Risiko konnten wir nicht eingehen.«
»Also das«, sagte der Teniente langsam, »ist die Erklärung dafür, warum die Gefangenen freigelassen wurden.« Er sah zu seinem Capitan hoch. »Ja, aber warum haben Sie denn diesen Schauspieler nicht daran gehindert, all das zu tun?«
»Ja, wie denn? Wenn ich etwas gegen seine Anordnungen unternehmen würde, wäre doch erst recht offenbar, daß etwas nicht stimmt! Niemand widerspricht Colonel Bolivar, das wissen Sie doch so gut wie ich. Aber keine Sorge. Sobald der Colonel wieder da ist, wird das alles sogleich wieder zurückgenommen.«
»Und was passiert mit dem Schauspieler?«
»Der wird beseitigt.«
»Aber was machen wir jetzt, bis dahin, Capitan?«
»Wir warten einfach ab. Ich war gerade in der Klinik. Sie sind sich nicht sicher, ob der Colonel überhaupt überlebt.«
Gomez hatte Stirnfalten. »Und wenn er stirbt, was dann? Dann gibt es eine Revolution im Volk.«
»Die werden wir verhindern, Gomez. Wenn der Colonel tatsächlich stirbt, dann behalten wir einfach den Schauspieler weiter, aber unter unserer strikten Kontrolle.«
Es war ein Uhr. In einer Stunde, dachte Eddie, wollen sie die Frau des Colonel Bolivar umbringen. Er mußte sie zuvor aus dem Palast schaffen. Vielleicht fuhr er mit ihr zusammen irgendwohin. Es war ein schöner Tag. Er konnte sie zu einer Spazierfahrt einladen.
Er eilte hinaus in die riesige Garage, in der alle Autos des Colonel Bolivar standen. Da gab es einen Rolls-Royce und einen Mercedes und ein Ferrari-Cabrio. Eddie sah sie sich der Reihe nach an und bewunderte sie. Besonders den Ferrari fand er toll. Er hatte noch nie in einem gesessen.
Einer der Fahrer kam herbeigeeilt. »Kann ich Ihnen helfen, Colonel?«
»Ja«, sagte Eddie. »Es ist so ein schöner Tag, ich dachte mir, ich mache eine kleine Spazierfahrt.«
»Selbstverständlich, Colonel. Welchen Wagen sollen wir nehmen?«
»Ich fahre allein«, sagte Eddie. »Das heißt, zusammen mit Senora Bolivar. Ich denke, ich nehme den Ferrari. Und ich fahre ihn selbst.«
Der Fahrer war verblüfft. »Jawohl. Ich lasse ihn gleich vor den Palast vorfahren.«
»Danke«, sagte Eddie. Jetzt mußte er nur noch die Senora zu der Fahrt überreden.
Sobald Eddie die Garage verlassen hatte, eilte der Fahrer zum nächsten Telefon, wählte eine Nummer, und eine Stimme meldete sich, als abgehoben wurde:
»Hallo? Hier spricht Juan.«
»Juan«, sagte der Fahrer aufgeregt, »ich glaube, deine große Gelegenheit ist gekommen!«
»Wieso, was?«
»Er fährt in einer Stunde mit dem Auto spazieren und fährt selbst.«
»Sehr gut. Ich bin gleich da.«
Als Juan auflegte, war er sehr zufrieden. Sein mißlungener erster Versuch, den Diktator im Park mit dem Gewehr zu erschießen, nagte noch immer an ihm. Diesmal, dachte er, soll es nicht noch einmal schiefgehen. Er ging hinüber in den anderen Raum, wo die Rebellen gerade wieder eine Sitzung hatten, und wo über alle denkbaren anderen Möglichkeiten gesprochen wurde, wie man den Diktator töten könnte.
»Gute Nachrichten!« gab er bekannt. »In einer Stunde ist Colonel Bolivar tot!«
Sofort gab es aufgeregte Unruhe.
»Wieso, was ...?«
»Bist du sicher ...?«
»Wie soll es geschehen ...?«
Juan hob die Hand und gebot Ruhe. »Augenblick, so laßt mich doch erklären! Wie ihr wißt, fährt der Colonel an sich niemals allein aus. Immer hat er ein halbes Dutzend Leibwächter um sich. Aber jetzt hat er aus irgendeinem Grund seinem Fahrer soeben mitgeteilt, daß er mit seiner Frau eine Spazierfahrt machen will, und zwar ganz allein mit ihr.«
»Großartig!« rief einer. »Da brauchen wir nur noch herauszufinden, wohin er fährt, und können ihn auf der Straße abpassen.«
Und ein anderer sagte: »Wir können einen unserer Lastwagen nehmen und ihn rammen. Das überlebt er nicht.«
»Ich glaube«, erklärte Juan jedoch, »ich habe eine bessere Idee.« Er wandte sich an einen aus der Gruppe, der Pedro hieß. »Wie lange brauchst du, um eine Bombe zu basteln?«
Pedro machte eine unbestimmte Bewegung. »Eine halbe Stunde vielleicht.«
»Du mußt es noch schneller schaffen. Ich bring’ sie in den Palast hinüber und schmuggel’ sie in sein Auto. Und sobald er den Motor anläßt -«, er klatschte die Hände zusammen, »geht sie hoch.«
Alle applaudierten begeistert.
»Großartige Idee .«
»Wundervoll .«
»Er verdient es nicht anders ...!«
Juan gebot wieder Schweigen. »Aber wir müssen uns beeilen.
Viel Zeit haben wir nicht.«
»Ich fange sofort an«, versicherte Pedro. »In zwanzig Minuten bin ich wieder da.«
Und tatsächlich kam er nach genau zwanzig Minuten wieder mit einem Schuhkarton. »Hier«, sagte er und hob den Deckel. In der Schachtel lag ein kleiner, ganz harmlos aussehender Gegenstand.
»Bist du sicher, daß sie funktioniert und ausreicht?« fragte Juan.
»Darauf kannst du dich verlassen. Vom ganzen Auto und vom Diktator bleiben nur kleine Fetzen übrig, glaube mir.« »Gut«, sagte Juan und war schon auf dem Weg zum Palast.
Die Frau von Colonel Bolivar setzte sich gerade an den Mittagstisch, als Eddie hereinkam. Sie sah überrascht auf und sagte freudig: »Kommst du, um mit mir zu essen, Ramon?«
»Nein«, sagte Eddie. »Ich habe etwas anderes vor. Was hältst du davon, in einem Landgasthaus draußen zu essen? Wir könnten eine kleine Spazierfahrt machen.«
»Nur wir beide? Meinst du das wirklich, im Ernst?«
»Ja!« sagte Eddie.
Sie strahlte. »Aber liebend gern!« Sie stand sogleich auf. »Nur ein paar Minuten, bis ich mich zurechtgemacht habe, Schatz!«
Eddie sah auf die Uhr. Es war bereits halb zwei. »Aber brauche nicht zu lange«, sagte er. »Ich will um zwei weg sein.« »Was?«
»Ich meine, ich will nicht so lange warten. Ich bin hungrig.« Sie küßte ihn auf die Wange. »Schon gut, ich beeile mich.« Zumindest, dachte Eddie, kann ich ihr vorerst das Leben retten. Aber ich muß mir noch mehr ausdenken.
In der Palastgarage waren Juan und der Fahrer inzwischen dabei, die Bombe unter die Kühlerhaube des Ferrari zu praktizieren.
»Seid ihr auch sicher, daß sie funktioniert?« fragte der Fahrer.
»Hundertprozentig«, sagte Juan. »Sobald er startet, geht sie hoch. Und dann fliegen nur noch tausend winzige Colonel Bolivars durch die Luft.«
Der Fahrer lächelte zufrieden. »Darauf warten wir schon so lange.«
»Wie ganz Amador«, nickte Juan.
Sie machten die Motorhaube zu.
»Ich habe einen Draht lose gelassen«, sagte Juan. »Fahr den Wagen vor, und dann machst du die Motorhaube noch einmal auf und schließt diesen Draht auch an. Dann ist die Zündung der Bombe scharf. Auf keinen Fall darfst du danach mehr starten.«
»In Ordnung«, sagte der Fahrer. Er schüttelte Juan die Hand. »Das ganze Volk von Amador wird stolz auf dich sein.«
Juan sah noch zu, wie der Fahrer in den Ferrari einstieg, den Motor anließ und aus der Garage fuhr. Er sah auf die Uhr. In ein paar Minuten, dachte er, gibt es keinen Colonel Bolivar mehr. Und dann ist Amador frei.
Der Fahrer parkte den Ferrari vor dem Hauptportal des Palastes. Er sah sich um, ob auch niemand da war. Dann machte er die Motorhaube auf und schloß den losen Draht an. Alles war nun bereit. Er ließ die Schlüssel stecken, stieg aus und rannte zurück in die Garage.
Es war fünf Minuten vor zwei. Eddie wartete in der Halle, aber von Senora Bolivar war immer noch weit und breit nichts zu sehen. Dabei war in fünf Minuten ihr Mörder da! Er lief zu ihrem Schlafzimmer und klopfte an. Dann wollte er sie beim Namen rufen. Aber er wußte ja gar nicht, wie sie hieß. Und jemanden fragen, ging nicht gut. Ach, sagen Sie doch mal schnell, wie heißt meine Frau gleich wieder? Nein, wirklich.
Also klopfte er noch einmal an und rief einfach: »Bist du soweit, Schatz?«
Kurz darauf ging wirklich die Tür auf, und sie stand vor ihm. Sie sah wunderschön aus. Wozu braucht der Colonel andere Frauen, wunderte sich Eddie, wenn er doch diese hier hat?
»Ich bin soweit, Ramon«, sagte sie.
»Gut.« Eddie schaute wieder auf die Uhr. Nur noch zwei Minuten Zeit. Er nahm sie am Arm und zog sie hastig mit sich den Korridor entlang.
»Was eilt es denn so?« fragte sie.
»Ich bin halb verhungert«, sagte Eddie.
Sie gelangten zum Hauptportal und gingen hinaus. Da stand der schöne Ferrari. Das Dach war unten.
»Ach du lieber Gott!« sagte Senora Bolivar. »Das wußte ich nicht, daß das Dach offen ist. Ich gehe mir schnell noch einen Hut holen.«
Und sie hatte sich schon umgedreht, aber da packte Eddie sie am Arm. »Nein ... keinen Hut.«
»Aber wieso denn nicht?«
»Weil. ich dein Haar im Wind flattern sehen möchte«, sagte Eddie, weil ihm sonst nichts einfiel. Es war eine Stelle aus einem Stück, das er einmal gespielt hatte. Die Sonnenstrahlen streicheln dein schönes Haar, Geliebte. Du bist eine Göttin! Das Stück war nach zwei Vorstellungen wieder abgesetzt worden.
Er half ihr in den Wagen und setzte sich dann selbst ans Steuer.
»Weißt du eigentlich, Ramon«, sagte die Senora, »wie lange es her ist, daß wir zuletzt allein waren? Als wir erst kurz verheiratet waren, fuhren wir oft so aus.«
»Ja, ja, ich weiß es noch gut.«
Aus der Entfernung, in der Garage, sahen Juan und der Fahrer gespannt zu. Sie sahen, wie Eddie den Zündschlüssel packte.
»Jetzt!« sagte Juan freudig erregt. »In einer Sekunde hat es Colonel Bolivar und seine Frau in tausend Stücke zerrissen.«



6. Kapitel



Eddie Davis wollte eben starten, was ihn zusammen mit der Senora in der Tat in tausend Stücke zerrissen hätte, als ein Offizier gerannt kam und ihm zurief: »Colonel! Rasch, kommen Sie!«
Eddies Hand schwebte unschlüssig über dem Zündschlüssel. »Was ist denn?« fragte er ungehalten.
»Auf der anderen Palastseite ist ein Aufruhr im Gange! Sie kommen besser, schnell!«
Eddie sah die Frau von Colonel Bolivar an. »Ach, herrje. Weißt du was, fahr doch allein zum Essen, irgendwo in der Stadt. Ich lasse dir den Chauffeur kommen.« Er wollte sicherstellen, daß sie auf keinen Fall allein war.
Sie stiegen wieder aus.
Aus der Ferne beobachteten es Juan und der Fahrer mit Verzweiflung.
»Wir hatten ihn schon so gut wie tot diesmal!« rief der Fahrer enttäuscht.
»Die Bombe muß schleunigst aus dem Wagen«, sagte Juan.
Eddie folgte dem Offizier zurück in den Palast. Eine große Menge war davor versammelt und rief Sprechchöre: »Wir wollen Colonel Bolivar sehen! Wir wollen Colonel Bolivar sehen!«
Eddie trat vor sie hin. »Da bin ich«, sagte er. »Wo fehlt’s denn?«
Capitan Torres kam an seine Seite geeilt. »Sie müssen nicht hiersein«, sagte er. »Ich mache das schon.«
»Was machen?« fragte Eddie. »Was geht hier vor? Was wollen diese Leute?«
»Nichts weiter von Bedeutung«, versuchte Capitan Torres zu versichern. »Das sind nur die üblichen Unruhestifter. Die haben immer etwas zu jammern!« »Worüber denn?« wollte Eddie wissen.
»Es ist wirklich nichts«, wiederholte Capitan Torres ungeduldig. »Ich lasse das gleich von den Soldaten bereinigen.«
»Na gut«, sagte Eddie und wandte sich zum Gehen.
Da rief einer aus der Menge: »Wir haben es satt, auf der Straße schlafen zu müssen! Wir wollen ein Dach über dem Kopf!«
Eddie blieb stehen. »Was denn, die Leute wissen nicht mal, wo sie schlafen sollen?« fragte er. »Sind das Obdachlose?«
»Glauben Sie mir«, beschwichtigte ihn Capitan Torres, »diese Leute sind durchaus daran gewöhnt, auf der Straße zu schlafen. Das Wetter bei uns in Amador ist immer schön. Die Leute können unter dem Sternenzelt schlafen. Was will man mehr?«
Eddie starrte ihn verständnislos an. »Was? Alle diese Leute hier sind obdachlos?«
»Das ist doch nicht Ihr Problem«, sagte Capitan Torres schon etwas scharf.
»Moment mal«, sagte Eddie. »Solange ich Colonel Bolivar bin, ist das sehr wohl mein Problem.« Er wandte sich an die Leute. »Hat irgend jemand von Ihnen ein Zuhause?«
»Nein!« schrien sie ihm alle zusammen entgegen. »Wir können uns keine Wohnung leisten.«
»Aber das ist ja schrecklich!« sagte Eddie. »Da muß man etwas unternehmen.«
Capitan Torres wurde blaß. »Ich flehe Sie an«, flüsterte er Eddie zu, »tun Sie diesmal nichts, überhaupt nichts. Sie richten noch das ganze Land zugrunde!«
»Also für mich«, sagte Eddie, »sieht das so aus, als wären Sie derjenige, der das Land zugrunde richtet.«
»Ich werde Ihre Eigenmächtigkeiten nicht länger zulassen«, zischte Capitan Torres zwischen den Zähnen hervor. »Sie vergessen wohl, daß Sie nicht wirklich Colonel Bolivar sind. Sie sind nur ein Schauspieler.« »Ach ja?« sagte Eddie. »Na schön.« Er wandte sich an die Leute. »Capitan Torres hat Ihnen etwas zu sagen. Na los, Capitan, sagen Sie den Leuten, was Sie mir soeben sagten!«
Capitan Torres kochte vor Wut. Er konnte es natürlich nicht wagen, den Leuten zu sagen, daß ein Imitator vor ihnen stand und daß der echte Colonel Bolivar im Krankenhaus lag und womöglich starb. Das hätte mit Sicherheit eine sofortige Revolution und den Sturz der Regierung zur Folge gehabt. Und er wäre der erste gewesen, den die Menge in der Luft zerrissen hätte.
Er rang sich also mühsam ein Lächeln ab und sprach: »Meine Damen und Herren, ich wollte lediglich zum Ausdruck bringen, daß wir selbstverständlich alles tun werden, was möglich ist, um uns Ihrer anzunehmen.«
Das meinte er sogar so. Nämlich, daß er als erstes den Befehl an das Militär ausgeben wollte, sämtliche Unruhestifter über den Haufen zu schießen.
Eddie wandte sich an ihn. »Wie viele Häuser und Wohnungen besitzt der Colonel in Amador?«
»Zwölf«, sagte Capitan Torres. »Warum?«
»Geben Sie sie diesen Leuten da.«
»Kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte Capitan Torres. »Ich weigere mich.«
»So? Na gut.« Eddie wandte sich erneut an die Leute. »Meine Herrschaften«, rief er, »ich habe etwas anzukündigen. In diesem Augenblick ist Colonel Bolivar -«
»Oh nein!« zischte Capitan Torres. »Hören Sie auf. Ich mache es ja.«
»Gut«, sagte Eddie und sprach weiter zu den Leuten. »- in diesem Augenblick ist Colonel Bolivar erfreut, Ihnen mitzuteilen, daß wir noch vor Einbruch der Nacht heute Unterkünfte für Sie alle finden werden.«
Die Leute jubelten.
»So«, sagte Eddie zu dem Capitan. »Und jetzt bringen Sie mich zu den diversen Villen des Colonel.«
Wenn Blicke töten könnten, dann wäre Eddie auf der Stelle tot umgefallen, so finster waren die Blicke des Capitan. »Bitte sehr«, malmte er durch die Zähne. »Gehen wir.«
»Sogleich, nur noch einen Augenblick. Ich muß zuvor noch etwas erledigen.« Eddie ging in den Palast zurück und sprach mit dem Sicherheitschef. »Ich mache mir Sorgen um meine Frau«, sagte er. »Veranlassen Sie, daß sie rund um die Uhr bewacht wird.«
»Jawohl, Colonel. Wie Sie befehlen.«
Nach ein paar Minuten waren Eddie und Capitan Torres unterwegs zu den verschiedenen Villen des Diktators.
Die erste Villa lag versteckt abgelegen hoch in den Bergen hinter Bäumen, so daß sie von Passanten nicht zu sehen war. Bewaffnete Wachtposten patrouillierten vor dem Eingang und salutierten, als Colonel Bolivars Limousine angefahren kam. Die Villa hatte dreißig Zimmer und sechzig Bediente. Sie war mit kostbaren, alten französischen Möbeln und unbezahlbaren Antiquitäten eingerichtet.
»Sind alle Villen so wie diese?« erkundigte sich Eddie.
»Noch größer«, antwortete Capitan Torres knapp und verdrossen.
Die nächste Villa, zu der sie kamen, lag am Meer, war aber von hohen Mauern umgeben, so daß niemand auch nur wußte, daß es sie gab.
»Wie viele Zimmer gibt es hier?« fragte Eddie.
»Vierzig.«
Eddie notierte es sich.
Sie fuhren weiter zur dritten Villa und dann zu allen anderen, bis Eddie sie alle besichtigt hatte.
»Wir bringen die Obdachlosen darin unter«, erklärte er.
»Das können Sie doch nicht machen!« protestierte Capitan Torres noch einmal. »Colonel Bolivar würde das nie und nimmer zulassen.«
»Sie vergessen eines«, erklärte ihm Eddie kühl. »Ich bin Colonel Bolivar!«
Capitan Torres war so wütend, daß er sich fast verschluckte. »Aber nur vorübergehend«, sagte er. »Nur vorübergehend! Colonel Bolivar wird bald wieder zurück sein, und dann können Sie Ihr blödes Geld nehmen und wieder hingehen, wo Sie hergekommen sind.« Tatsächlich hatte er natürlich nicht die leiseste Absicht, Eddie wirklich das Geld mitnehmen und ihn wieder aus Amador hinauszulassen. Es wird mir das größte Vergnügen sein, dachte er statt dessen, dich mit eigenen Händen umzubringen, du Unglücksmensch!
Als sie in den Palast zurückkamen, schrieb Eddie sofort ein Dekret aus, in dem er anordnete, daß die Obdachlosen in die Villen Colonel Bolivars eingewiesen wurden und daß sofort mit dem Wohnungsbau für Arme begonnen werden sollte. Und unterschrieb es mit: Colonel Ramon Bolivar.
Capitan Torres traf sich mit Teniente Gomez.
»Noch mehr ertrage ich jetzt nicht!« sagte er. »Der Schauspieler dreht durch. Der tut, als wäre er wirklich der Colonel! Er hält sich tatsächlich selbst für den Diktator von Amador! Na, der wird sich wundern. Der Vorhang von seinem kleinen Stück fällt sehr schnell, das kann ich ihm schwören!«
»Wie schnell?« wollte Teniente Gomez wissen. »Ist Colonel Bolivar bald wieder gesund?«
»Keine Ahnung«, sagte Capitan Torres. »Jedenfalls fahre ich jetzt noch einmal in die Klinik und stelle es fest. Behalten Sie inzwischen den Schauspieler im Auge. Passen Sie auf, daß er uns nicht noch das ganze Land ausverkauft!«
Capitan Torres war im Krankenhaus und sprach erneut mit dem Arzt, der Colonel Bolivar operiert hatte.
»Wie steht es?« begehrte er ungehalten zu wissen. »Hat es irgendwelche Veränderungen gegeben?«
»Gar keine bisher«, konnte der Arzt nur sagen.
»Wird der Colonel nun wieder gesund oder nicht?«
»Ich weiß es nicht«, entfuhr es dem Arzt hilflos. »Ich habe Ihnen doch schon erklärt, das läßt sich überhaupt nicht voraussagen.«
»Ich will ihn sehen«, sagte Capitan Torres.
»Wenn er aber doch immer noch im Koma liegt!«
»Ist mir egal, bringen Sie mich zu ihm!«
Der Arzt führte Capitan Torres in das Sonderzimmer, das ganz am hintersten Ende des Flurs lag. Dort lag Colonel Bolivar in seinem Bett mit geschlossenen Augen und völlig regungslos. Sein Gesicht war fahl.
Capitan Torres ging ganz zu ihm hin. »Colonel, hören Sie mich?«
Aber weder ein Laut noch eine Bewegung kamen von dem Mann in dem Bett.
»Colonel, hören Sie mich?«
Nichts.
Der Capitan wandte sich an den Arzt. »Er könnte also sterben, wie?«
Der Arzt überlegte sich seine Antwort gut. »Ja, Capitan, die Möglichkeit besteht natürlich.«
Da wußte Capitan Torres, was er zu tun hatte. »Gut. Ich kehre jetzt in den Palast zurück. Aber Sie verständigen mich auf der Stelle, wenn sich auch nur die kleinste Veränderung ergibt.«
»Jawohl, Capitan.«
Torres kam zu Eddie. »Wir müssen miteinander reden«, sagte er.
Eddie blickte auf. »Ja?«
»Was würden Sie davon halten, auf immer Colonel Bolivar zu bleiben?«
»Wie bitte?« fragte Eddie verdutzt.
»Ich meine ... wenn Sie Ihre ... Rolle auf Dauer spielen würden ... also ganz wirklich das Land regierten?«
»Sie meinen ... hier leben und so weitermachen?«
»Ganz genau. Sie hätten soviel Geld, wie Sie nur wollten, so viele Frauen, wie Sie wollten, und wären ein echter, richtiger Diktator.«
»Was ist mit Colonel Bolivar geschehen?« fragte Eddie.
»Nichts«, sagte Capitan Torres zögernd. »Jedenfalls noch nicht. Aber . also gut: Es besteht die Möglichkeit, daß er stirbt. Sollte das eintreten, dann möchten wir, daß Sie seinen Platz für immer einnehmen, auf Dauer. Natürlich, ohne daß irgend jemand erfährt, was geschehen ist.«
In Eddies Kopf rasten die Gedanken. »Sie meinen, ich müßte dann auch für ewig hier in Amador leben?«
»Ja.«
Da schüttelte Eddie den Kopf. »Nein, vielen Dank, aber das möchte ich dann doch nicht. Sehen Sie, ich bin nun mal in New York zu Hause und -«
»Sie müssen das anders sehen«, sagte Capitan Torres. »Sie sind doch Schauspieler. Und ein großartiger dazu. Ich war wirklich sehr beeindruckt, als ich Sie auf der Bühne sah. Aber Ihre Rolle in diesem Stück war doch nur sehr winzig, nicht? Und hier haben Sie nun die Chance, die größte Rolle Ihrer Karriere zu spielen, ein Star zu sein! Sie regieren ein ganzes Land, und das in der Wirklichkeit! Welcher Schauspieler könnte denn einer solchen Gelegenheit widerstehen?«
Das brachte Eddie nun tatsächlich zum Nachdenken. Und er gab zu: »Es hat mir schon viel Spaß gemacht, das leugne ich nicht.«
»Selbstverständlich!« sagte Capitan Torres. »Und es wird Ihnen in der Zukunft noch sehr viel mehr Spaß machen!«
»Könnte ich auch meine Frau und unser Baby hierherholen?«
Capitan Torres lächelte. »Aber selbstverständlich, auch dies. Im Gegenteil, ich würde sogar darauf bestehen.« Sie wären ideale Geiseln, dachte er. Wenn Eddie nicht genau tat, was man ihm sagte, konnte man ihm seine Frau und sein Kind wegnehmen und töten.
»Ich muß darüber nachdenken«, sagte Eddie. »Es hört sich interessant an.«
»Na, sehen Sie. Sie überlegen es sich, und dann reden wir weiter, ja?«
An diesem Nachmittag kam einer von Colonel Bolivars Adjutanten zu Eddie.
»Entschuldigen Sie, Colonel, aber es ist Zeit zum Aufbrechen.«
Eddie starrte ihn an. »Aufbrechen? Wohin denn?«
»Haben Sie es denn vergessen, Colonel? Heute ist doch die große Flugschau. Auf die freuen Sie sich doch immer ganz besonders.«
»Tatsächlich? Ich meine ... Ja, natürlich.« Kein Mensch hatte ihm bisher auch nur ein Sterbenswörtchen von einer Flugschau gesagt.
»Man erwartet Sie bereits, Colonel.«
»Schön.« Das einzige, was Eddie von Flugzeugen wußte, war, daß in ihnen miserables Essen serviert wurde. Er haßte es zu fliegen. Auf dem Flug von New York nach Amador war ihm die meiste Zeit schlecht gewesen. Allerdings, eine Flugschau anzusehen, dachte er sich, konnte ganz nett sein. »Also gut, fahren wir hin.«
Die Fahrt dauerte eine halbe Stunde. Als sie am Flughafen angekommen waren, wunderte Eddie sich sehr. Eine riesige Menschenmenge war versammelt, und es standen Dutzende Flugzeuge da, die meisten Düsenjäger, mit aufgemalter Flagge von Amador an der Seite. Seine Limousine fuhr direkt bis auf das Flugfeld, wo die Flugzeuge aufgestellt waren.
»Da sind wir, Colonel«, sagte sein Begleitoffizier. Er deutete auf einen schnittigen Jet. »Das hier ist Ihre Maschine, die Sie heute fliegen werden.«
Eddie starrte ihn an. »Was denn, ich fliege?«
»Ja, aber sicher doch. Sie fliegen doch jedes Jahr Ihre eigene Maschine bei der Flugschau, Colonel! Und Sie freuen sich doch sehr darauf, nicht?«
Eddie freute sich natürlich keineswegs.
»Sind Sie bereit?«
Nicht nur war Eddie nicht bereit, er geriet sogar in helle Panik. Jetzt hatte er den Salat. »Ach, wissen Sie«, sagte er schnell, »ich fühle mich heute gar nicht gut. Ich glaube, ich lasse das Fliegen heute lieber sein. Morgen vielleicht.«
»Das wird aber schlecht gehen, Colonel. Die Leute warten doch nur darauf, daß Sie aufsteigen.« Dem Adjutanten schien etwas einzufallen. »Aber wenn Sie sich nicht in Form fühlen, um selbst zu fliegen, kann einer Ihrer Piloten mitfliegen. Und Sie sitzen dann nur als Passagier mit in der Maschine. Ich weiß ja, wie sehr Sie sich auf den Flug gefreut haben.«
In einem Düsenjäger zu fliegen, war nun wirklich das allerletzte, auf das Eddie sich gefreut hätte. »Nein, ich denke doch, ich sollte es ganz sein lassen heute«, sagte er noch einmal. »Vielleicht ein anderes Mal.«
»Aber Colonel, Sie enttäuschen doch damit alle die vielen Leute, die extra deswegen gekommen sind! Es ist in einer Viertelstunde alles vorbei.«
Na ja, das müßte auszuhalten sein, dachte Eddie. Eine Viertelstunde, das war tatsächlich nicht lange.
»Also gut«, sagte er schließlich, »wenn es denn soviel bedeutet und die Leute sonst enttäuscht sind -«
»Sie wären sogar sehr enttäuscht.«
»- dann machen wir es eben in Gottes Namen.«
Der Adjutant war sichtlich erleichtert. »Vielen Dank, Colonel. Dann lasse ich jetzt das Flugzeug startfertig machen.«
Er eilte zum Hangar, wo eine Gruppe Männer bereits wartete. »Also, wir sind soweit«, sagte er.
»Gut«, sagte Juan, der sich in der Gruppe befand. »Dieses Mal entgeht er uns bestimmt nicht mehr.«
Der Adjutant wandte sich an einen der Männer. »Du bist der Pilot. Colonel Bolivar fliegt heute nicht selbst, sondern nur mit.« Und zu einem Mechaniker sagte er: »Richte das Flugzeug so her, daß der Motor nach zehn Minuten ausfällt.« Und einen dritten Mann wies er an: »Und du sorgst dafür, daß der Fallschirm von Colonel Bolivar sich nicht öffnet.«
Der Mann grinste. »Kannst dich darauf verlassen.«
Juan wandte sich an die ganze Gruppe. »So, Leute. Das Land wird sehr stolz auf uns sein. Wir befreien es von dem Diktator.«
Der Adjutant kam zusammen mit dem ausgewählten Piloten zurück zu Eddie.
»Wir sind startbereit, Colonel.«
Eddie betrachtete sich noch einmal den schnittigen Jet. Der Gedanke, in dieser Maschine in die Luft aufzusteigen, verursachte ihm eine Gänsehaut. Schlimm genug, in einer der großen Verkehrsmaschinen zu fliegen. Aber in so einer Rakete angeschnallt zu sein und darin mit Überschallgeschwindigkeit am Himmel herumzusausen, ängstigte ihn kolossal.
»Ich habe es mir anders überlegt«, sagte er. »Ich möchte wirklich nicht fliegen.«
Der Pilot wurde ganz aufgeregt. »Colonel Bolivar! Mit allem Respekt, aber es wird doch jeden Moment angesagt, daß Sie gleich fliegen! Ich sitze am Steuer, aber das müssen die Leute ja nicht wissen. Sie glauben, daß Sie selbst die Kunstflugfiguren fliegen.«
Eddie zwinkerte mit den Augen. »Kunstflugfiguren?«
»Ja, Sie wissen doch, die Loopings und die Rollen und das Trudeln.«
Eddie drehte sich bei der bloßen Erwähnung schon der Magen um. »Loopings ... Rollen ... Trudeln?«
»Ja, sicher, wie Sie es jedes Jahr machen!«
Eddie bekam weiche Knie. »Ich glaube nicht, daß ich das heute schaffe.«
Da kam aber auch schon die Ansage über die Lautsprecher. »Meine Damen und Herren, unser großer und geliebter Diktator, Colonel Ramon Bolivar, besteigt jetzt sein Flugzeug und wird uns einen Beweis seiner außergewöhnlichen Flugkünste liefern! Spenden wir ihm einen rauschenden Applaus!«
Sofort brauste auch schon der geforderte Applaus auf und der Jubel der Menge. »Da sehen Sie es!« sagte der Pilot. »Alle warten auf Sie!«
Eddie konnte natürlich nicht ahnen, daß die Leute alle deshalb so applaudierten und jubelten, weil sie sehen wollten, wie er aufstieg und abstürzte.
Er schluckte. »Na also gut.« Wird ja wohl sicher sein, dachte er im stillen. Mit dem Flugzeug von Colonel Bolivar gehen sie bestimmt besonders sorgsam um, damit nichts passiert.
Der Pilot reichte ihm den Fallschirm.
»Was ist das denn?« fragte Eddie.
»Na, Ihr Fallschirm, Colonel!« sagte der Pilot. »Der ist Vorschrift, nicht?«
»Ja, ja«, sagte Eddie. Und er ließ ihn sich, wenn auch widerwillig, auf den Rücken schnallen und mit den Gurten vorne festmachen. Der Pilot hatte bereits dafür gesorgt, daß sich der Fallschirm auf keinen Fall öffnen würde.
Er sah Eddie zufrieden an. »So, jetzt ist alles klar.«
Der Diktator war schon so gut wie tot.
Eddie stieg in den engen hinteren Sitz ein.
»Schnallen Sie sich bitte an, Colonel«, sagte der Pilot. »Wir starten sofort.«
Wird schon nicht so schlimm werden, dachte Eddie bei sich. Und dann kann ich, wenn ich heimkomme, immerhin Mary allerhand erzählen. Wie viele Leute haben schon Gelegenheit, in einem richtigen Düsenjäger zu fliegen?
Capitan Torres kam gerade noch rechtzeitig auf dem Flugfeld an, um Eddie in den Jet klettern zu sehen.
»Fahren Sie mich zu meinem Flugzeug, schnell!« befahl er und saß schon ein paar Minuten darauf startbereit in der Maschine.
Da fegte Eddies Flugzeug bereits über die Startbahn und zog hoch in den Himmel. Eddie hatte das Gefühl, als lasteten zehn Tonnen Gewicht auf seiner Brust, so ein Druck war das. Schon in fünfzehn Sekunden war der Jäger zehntausend Meter hoch in der Luft. Sein Herz klopfte heftig. Also so war das, wenn man in einem Jet flog.
»Alles in Ordnung?« fragte ihn der Pilot über das Bordtelefon.
»Ja, ja«, sagte Eddie, und tatsächlich fühlte er sich wirklich auf einmal ganz großartig. Seine anfängliche Panik war völlig verschwunden. Es war vielmehr ein tolles und aufregendes Gefühl, so hoch zu fliegen und dabei auch noch so schnell. Die Sache fing an, ihm zu gefallen. Vielleicht, dachte er, spiele ich ja auch einmal die Rolle eines Jagdfliegers, und da weiß ich dann bereits genau, was das für ein Gefühl ist. Für einen Schauspieler ist es nur gut, wenn er viele verschiedene Erfahrungen sammelt.
In diesem Moment hörte er, wie der Pilot sagte: »Achtung, Colonel!« Und gleich danach fiel ihm das Herz in die Hose. Das Flugzeug begann, gewaltige Loopings am Himmel zu fliegen.
Eddie sah nach unten und sagte: »Großer Gott, wir fliegen ja mit dem Kopf nach unten!«
Der Pilot vollendete den Luftkreis des Loopings und begann zu trudeln. Sie wackelten wie verrückt durch die Luft und sausten nach unten auf die Köpfe der Zuschauer zu.
»Noch immer alles in Ordnung, Colonel?«
Eddie wartete mit der Antwort, bis sein Magen wieder am richtigen Platz war. »Ja, ja«, sagte er dann, »alles bestens.«
Aber sein Magen war wie ein einziger Knoten. »Wann landen wir?«
»Gleich, Colonel, nur noch ein paar Minuten.«
Capitan Torres war mit seiner Maschine hinter ihnen.
Sie waren auf dreizehntausend Meter Höhe. Der Pilot zog einen Hebel, und der Motor begann zu stottern.
»Was ist das für ein Geräusch?« fragte Eddie.
»Da scheint etwas nicht zu stimmen«, sagte der Pilot.
»Was soll das heißen, es scheint etwas nicht zu stimmen?«
Aus der Triebwerksturbine kam Rauch.
»Scheint Feuer gefangen zu haben!« rief der Pilot. »Wir steigen lieber aus!«
»Was soll das heißen«, schrie Eddie erneut, »wir steigen aus? Ich kann doch gar nicht!«
»Sie müssen aber, Colonel!«
Eddie sah, wie der Pilot vorne sein Kanzeldach öffnete und von seinem Sitz aufstand.
»Ich springe jetzt ab, Colonel! Folgen Sie mir nach!« Und er sprang aus dem Flugzeug. Nach drei Sekunden ging sein Fallschirm auf, und er begann langsam nach unten zu schweben.
Eddies Herz klopfte so heftig, daß er befürchtete, es falle ihm direkt aus der Brust. »Kommen Sie zurück!« schrie er dem Piloten nach. »Sie können mich doch hier nicht allein lassen! Hilfe! Hilfe!«
Aber natürlich konnte ihn kein Mensch hören.
Der Rauch wurde inzwischen immer dicker.
Na gut, sagte sich Eddie. Immerhin habe ich ja wenigstens einen Fallschirm. Er schob sein Kanzeldach zurück, stellte sich auf seinen Sitz und sprang aus dem Flugzeug. Vorne am Gurt des Fallschirms hatte er einen kleinen Ring, und an diesem zog er, wie er es im Kino schon oft von Piloten gesehen hatte.
Aber nichts geschah. Der Fallschirm ging nicht auf.
Er begann zu ahnen, daß er direkt in den Tod stürzte.



7. Kapitel



Der Fallschirm ging nicht auf, und Eddie ahnte, daß er in den Tod stürzen würde, der ihn weit dort unten auf der Erde erwartete.
Capitan Torres raste in seinem Flugzeug an Eddie vorüber, öffnete die Kanzel und sprang hinaus. Er zog die Reißleine. Sein Fallschirm öffnete sich.
Eddie war noch über ihm und kam wie ein Stein auf ihn heruntergesaust. Aber er bekam ihn zu fassen und hielt ihn fest. So schwebten sie beide an einem einzigen Fallschirm zu Boden.
»Sie haben mir das Leben gerettet!« sagte Eddie voll Dankbarkeit. »Ich werde Ihnen einen Orden dafür verleihen.«
Capitan Torres ließ ihn fast fallen. »Was werden Sie? Sie sind wohl ganz übergeschnappt, was? Sie haben wohl schon vergessen, daß Sie nur ein Schauspieler sind!«
Als sie auf dem Boden landeten, herrschte dort bereits große Aufregung. Das Publikum hatte ja gesehen, was sich in der Luft abgespielt hatte. Einige Leute jubelten, weil Colonel Bolivar am Leben geblieben war, die meisten anderen waren verdrossen, daß er am Leben geblieben war.
Gomez kam zu Capitan Torres. »Das war tapfer von Ihnen«, sagte er.
»Ich hätte ihn eigentlich umkommen lassen sollen«, sagte Capitan Torres, »aber das geht ja nicht, solange wir nicht wissen, ob Colonel Bolivar sich wieder erholt. Kommen Sie, schaffen wir ihn zurück in den Palast.«
Eddie hatte in seinem ganzen Leben noch nie solche Angst gehabt. Noch nie war er dem Tod so nahe gewesen. Nie wieder steige ich in ein Flugzeug, schwor er sich.
Es war ein schlimmer Tag. Warum habe ich mich darauf überhaupt eingelassen, fragte er sich. Ich bin schließlich kein Held. Ich bin nur Schauspieler. Und doch ... Er dachte daran, was er schon alles vollbracht hatte. Er hatte die Lebensbedingungen der Waisenkinder verbessert, er hatte den Bauern ihr Land zurückgegeben und der Presse die Freiheit. Und den Bürgern von Amador hatte er die Steuern reduziert und ... Das ist doch gar nicht schlecht, dachte er, für einen Schauspieler. Da kam ihm eine neue Idee.
Er schickte nach dem Finanzminister.
»Sie wollten mich sprechen, Colonel Bolivar?«
»Ja«, sagte Eddie. »Sagen Sie mal, wieviel Geld haben wir in der Kasse?«
»Sechs Milliarden in der Staatskasse«, antwortete der Mann und senkte seine Stimme. »Und weitere sechs Milliarden in Ihrer persönlichen.«
»Meiner persönlichen?«
»Ja, Colonel. Aber zu Jahresende werden es dann schon acht Milliarden sein. Stimmt etwas nicht?«
»Nein, nein«, sagte Eddie. »Schon gut.« Er dachte angestrengt nach. Sechs Milliarden Dollar hatte Colonel Bolivar seinem Volk gestohlen, das dafür hungern mußte und obdachlos war!
»Also, ich sage Ihnen jetzt mal«, erklärte er, »was Sie mit dem Geld von meinem persönlichen Konto tun. Sie übergeben es demjenigen, der für die Schulen und Krankenhäuser zuständig ist. Und dessen Leute sollen es dorthin geben, wo es gebraucht wird.«
Der Finanzminister starrte ihn völlig verständnislos mit offenem Mund und großen Augen an. »Habe ich Sie richtig verstanden, Colonel, daß ich -?«
»Sie haben gehört, was ich sagte.«
»Und . wann soll das geschehen?«
»Na, auf der Stelle, jetzt gleich, sofort!« Eddie setzte sich hin und schrieb wieder einmal eine Anweisung. Und unterzeichnete sie wieder mit: Colonel Ramon Bolivar.
»Hier. Da haben Sie das Dokument darüber.« »Jawohl, Colonel. Ich kümmere mich sogleich darum.«
»Tun Sie das.« Nicht schlecht für einen Schauspieler, dachte Eddie wieder, gar nicht schlecht. Wenn ich nach Hause komme, habe ich allerhand zu erzählen.
Und dann kam ihm überhaupt die Erleuchtung. Aus dieser ganzen Geschichte könnte man ein prima Theaterstück machen, dachte er. Und ich könnte darin die Hauptrolle spielen. Er griff zum Telefon und sagte zu einem Adjutanten: »Bringen Sie mir eine Schreibmaschine und viel Papier.«
»Jawohl, Colonel. Sofort!«
Ich muß einfach nur, dachte Eddie, all das aufschreiben, was ich hier erlebt habe. Die Idee beflügelte ihn immer mehr. Während er noch auf die Schreibmaschine wartete, rief er Mary an.
»Oh, Eddie, du bist das? Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht! Du hast eine ganze Weile nicht angerufen! Wann kommst du denn nun wieder nach Hause?«
»Nun ja, ich war ziemlich beschäftigt, weißt du«, sagte Eddie. Eigentlich war er ganz wild darauf, ihr alles zu erzählen, was er so erlebte, aber dann sagte er lieber doch nichts. Er wagte es nicht.
»Wie geht es mit dem Stück?« wollte Mary wissen.
Als ob er die leiseste Ahnung davon gehabt hätte. »Prächtig«, sagte erjedoch.
»Besichtigst du viel tagsüber?«
»Na ja, so einiges habe ich schon gesehen«, erklärte er. »Dieses Amador ist ein sehr interessantes Land, kann ich dir sagen.«
»Ich wäre gerne auch dort und mit dir zusammen.«
»Das wünschte ich mir auch, mein Darling.«
»Eddie«, sagte Mary, »ich habe heute früh mit dem Doktor gesprochen. Er meinte, in zehn Tagen wäre es soweit mit dem Baby.«
»Zehn Tage!« Eddie geriet fast in Panik. »Das geht nicht, es muß noch warten, sag’s ihm!«
»Was?«
»Ich weiß nicht, ob ich in zehn Tagen schon zurück sein kann!« Er konnte ihr doch unmöglich am Telefon erklären, wie alles war und in welcher Situation er sich befand! »Ich versuche es jedenfalls, Darling!«
»Na gut.«
Wenn er ihr erklären würde, daß das Schicksal eines ganzen Landes von ihm abhing, würde sie nur denken, er sei verrückt geworden. »Mach dir mal keine Sorgen, Darling. Ich werde schon einen Weg finden, rechtzeitig zurück zu sein.«
Es war ihm klar, daß er darüber wohl ein ernstes Wort mit Capitan Torres würde reden müssen.
»Ich verlasse mich darauf, Eddie! Ich liebe dich.«
»Ich dich auch, Mary. Auf Wiedersehen.«
Er legte auf. Gleich danach klopfte es an die Tür, und ein Mann mit einer Schreibmaschine trat ein. »Die Schreibmaschine, Colonel.«
Die hatte er fast schon wieder vergessen gehabt, so überrascht war er über die Nachricht, daß das Baby schon so bald kam.
»Ja, ja, gut. Stellen Sie sie da auf den Tisch.«
»Jawohl, Colonel.«
Ist mir ganz egal, dachte Eddie, ob Colonel Bolivar nun stirbt oder am Leben bleibt. Ich reise jedenfalls heim. Und ich schreibe mein Theaterstück und spiele die Hauptrolle darin, und es wird ein Riesenerfolg werden. Er setzte sich sogleich an die Schreibmaschine und begann zu tippen: Erster Akt.
Einem plötzlichen Einfall folgend, rief er seinen Agenten Johnson an.
Johnson kam ans Telefon und schrie in den Hörer: »Eddie?«
»Ja, Mr. Johnson?«
»Was ist los mit Ihnen, zum Teufel? Ich werde hier angerufen, daß Sie einfach ausgestiegen und verschwunden sind, ohne ein Wort zu sagen. Stimmt das etwa?«
»Ja und nein. Jemand sollte eigentlich der Leitung der Truppe Bescheid sagen, daß ich kündigte.« Dieser verdammte Capitan Torres hat mich angelogen, dachte er, und nichts unternommen.
»Wie kommen Sie dazu, einfach auszusteigen, sagen Sie mal? Und mir haben Sie vorgejammert, wie dringend Sie die Rolle brauchten!«
»Ich habe eine andere angeboten bekommen.«
»In Amador?«
»Richtig.«
»Was können Sie denn in Amador anfangen?«
Lieber Freund, wenn du wüßtest, dachte Eddie. Ich regiere ja bloß das ganze Land. Aber er sagte lieber doch nichts davon. »Ach, da gibt es schon das eine oder andere, was ich hier anfangen kann«, antwortete er statt dessen.
»Na, jedenfalls war die Theaterleitung ziemlich verschnupft. Ich mußte mir irgendeine Ausrede einfallen lassen und habe gesagt, daß Sie krank geworden und heimgereist seien. Damit Sie nicht gleich auf die Schwarze Liste kommen.«
»Vielen Dank«, sagte Eddie. »Ich bin Ihnen sehr verbunden.«
»Wann wollen Sie zurückkommen, Eddie?«
»Spätestens in zehn Tagen«, sagte Eddie. Wie, das wußte er allerdings noch nicht. Er wußte lediglich, daß er einfach da sein mußte, wenn das Baby kam.
»Vielleicht habe ich dann etwas für Sie«, sagte Johnson. »Es ist zwar eine kleine Rolle, aber für die Miete reicht es.«
Eddie hätte jetzt fast laut aufgelacht. Eine winzige Rolle, und das für einen Mann, der hunderttausend Dollar in bar besaß! Ein Mann, der dabei war, ein Theaterstück zu schreiben, das ein Welterfolg werden würde!
»Vielen Dank«, sagte er noch einmal. »Wir reden darüber, wenn ich zurück bin.«
»Okay. Und passen Sie gut auf sich auf.« »Mache ich. Wiederhören.«
Als er aufgelegt hatte und hochsah, stand Capitan Torres an der Tür.
»Wer war das?« fragte der Capitan.
»Mein Agent in New York.«
»Sie haben ihm doch hoffentlich nicht etwa von Ihrer Rolle hier erzählt?«
»Nein, nein«, sagte Eddie.
Capitan Torres kam näher. »Weil nämlich«, sagte er, »verstehen Sie, wenn auch nur ein Mensch etwas davon erfährt, ich gezwungen bin, Sie zu beseitigen.«
Eddie sah ihn groß an und begriff, daß dies ernst gemeint war.
Er sagte nervös: »Ja, ja, gewiß, ich verstehe.«
»Gut.«
Als Capitan Torres in sein Büro zurückkam, klingelte das Telefon. Es war der Arzt aus der Klinik.
»Ich habe gute Nachrichten«, sagte er. »Colonel Bolivar erwacht gerade aus dem Koma. Er ist schon bei Bewußtsein.«
Capitan Torres war freudig erregt. »Ich komme sofort.« Er wandte sich an seinen Adjutanten Gomez. »Unser Colonel«, sagte er, »wird wieder gesund. Sobald es nur geht, bringe ich ihn hierher in den Palast zurück, und wir entledigen uns des Schauspielers.«
Den ganzen Weg zum Krankenhaus freute er sich, daß Colonel Bolivar wieder bei Bewußtsein war. Allerdings machte ihn ein bestimmter Umstand besorgt. Manchmal kam es ja vor, daß Leute, die aus einem Koma erwachten, einen Gehirnschaden davongetragen hatten. Wenn irgend so etwas dem Colonel widerfahren, er also nicht mehr imstande war, das Land wirklich zu regieren, gab es ein Chaos.
Er betrat das Büro des leitenden Arztes. »Und? Ist er immer noch bei Bewußtsein?« fragte er als erstes.
»Ja.«
»Führen Sie mich zu ihm.«
Der Doktor führte ihn in das Privatzimmer des Diktators ganz am Ende des langen Klinikflurs.
Der Capitan holte tief Luft, bevor er die Tür öffnete und eintrat. Würde ihn der Colonel überhaupt erkennen? War er wirklich ganz im Besitz seiner Geisteskräfte? Würde er derselbe sein wie zuvor?
Er öffnete entschlossen die Tür und ging hinein.
Colonel Bolivar blickte hoch und begann, sobald er ihn nur erkannte, zu schreien:
»Idiot! Sie Idiot! Sie Idiot!«
Da wußte der Capitan bereits, daß alles gut wurde.
»Guten Tag, Colonel!«
»Guten Tag? Sie wagen es auch noch, mir Ihr häßliches Gesicht zu zeigen, nach allem, was Sie getan haben?«
Capitan Torres war verdutzt. »Wieso, was habe ich denn getan?«
»Mein Land haben Sie mir kaputtgemacht, das ist alles!«
»Ich? Ganz im -«
»Sie mit Ihrem verdammten Schauspieler! Wenn nur die Hälfte von den ganzen Gerüchten stimmt, die ich da so höre, werfe ich Sie alle beide in siedendes Öl!«
»Wieso, was haben Sie denn gehört, Colonel?« Capitan Tor-res war jetzt doch einigermaßen nervös.
»Stimmt es vielleicht nicht, daß er neue Verordnungen über die Waisenkinder erlassen hat?«
»Doch, Colonel, schon.«
»Und stimmt es, daß er alle meine Villen dem schmutzigen, ungewaschenen Obdachlosenpack überlassen hat?«
»Ja, Colonel.«
»Und hat er meinem Schwager eröffnet, daß er drucken kann, was ihm nur paßt?«
»Ja, Colonel.«
»Und da fragen Sie noch scheinheilig, was Sie getan haben? Wollen Sie mal wissen, warum ich nach dieser Herzoperation nicht gestorben bin? Weil ich zuvor unbedingt noch Sie alle beide aus der Welt schaffen wollte. Und ich dachte, Sie seien mein Freund! Ich habe Ihnen vertraut! Wie konnten Sie das alles zulassen?«
»Colonel, ich hatte doch überhaupt keine Möglichkeit einzuschreiten! Er hat diese Anordnungen alle vor der gesamten anwesenden Menge erlassen. Was hätte ich denn da machen sollen, ohne zuzugeben, daß er gar nicht Sie ist? Schließlich haben wir ihn dazu geholt, daß er Ihre Rolle spielt!«
»Niemand hat ich zu sein! Es gibt nur einen Ich, und das bin ich! Kapiert?«
»Gewiß, normalerweise gibt es nur einen Sie, aber im Augenblick eben doch zwei.« Torres kam näher an das Bett seines Diktators. »Sehen Sie mal, Colonel, so schlimm, wie es vielleicht aussieht, ist es im Grunde nicht. Sicher, dieser Malefizschauspieler hat alle diese Anordnungen erlassen. Aber das bedeutet doch in Wirklichkeit nichts weiter. Sobald Sie wieder zurück im Palast sind, werden sie einfach sofort wieder aufgehoben, und alles ist wieder wie zuvor.«
Colonel Bolivar wurde nachdenklich. »Stimmt eigentlich«, sagte er schließlich. »Nur«, und er erhob seine Stimme, »werde ich diesmal nicht so gnädig mit dem Volk umspringen. Die sind doch alle nur Dauer- und Berufsjammerer. Zum Hals heraus hängen sie mir.«
»Ich kann es Ihnen nicht verdenken, Colonel«, beeilte sich Capitan Torres beizupflichten. »Wie bald, sagt der Doktor, dürfen Sie raus?«
»Anfang nächster Woche. Mein Herz ist besser denn je.«
»Nächste Woche?« Der Capitan freute sich sichtlich. »Sehr gut. Wundervoll!« Er stellte sich bereits lebhaft vor, wie er Eddie Davis umbringen wollte. Es gab ja so viele schöne Möglichkeiten. In Öl sieden klang gar nicht schlecht. Oder vielleicht sollte man ihn von zwei Pferden auseinanderreißen lassen? O doch, er würde noch viel Spaß mit dem Ende dieses Schauspielers haben!
»Tatsache ist«, erklärte Colonel Bolivar, »daß ich mich schon sehr viel besser fühle. Schicken Sie mir eine meiner Mätressen oder zur Not auch eines von den Zimmermädchen vom Palast herüber.«
»Oh, das ist aber keine besonders gute Idee«, wandte der Capitan ein.
»Was soll denn das heißen?«
»Überlegen Sie, Colonel! Wenn Sie zur gleichen Zeit im Palast und hier in der Klinik gesehen werden, fangen die Leute doch an, Fragen zu stellen und zu reden! Sie dürfen hier nicht gesehen werden, oder unser ganzes Spiel ist ruiniert.«
»Haben Sie auch wieder recht«, knurrte Colonel Bolivar mißmutig. »Na ja, bis nächste Woche werde ich es schon noch aushalten. Aber tun Sie mir inzwischen wenigstens den Gefallen, Capitan, diesen Schauspieler keinen Augenblick mehr aus den Augen zu lassen.«
»Bestimmt nicht, Colonel. Darauf können Sie sich verlassen.«
Als Capitan Torres ging, schritt er aus wie auf Wolken und pfiff sich ein Liedlein. Alles kam wieder in Ordnung. Sobald der Colonel seine Amtsgeschäfte wieder selbst übernahm, würde es keinerlei Probleme mehr geben.
Eddie bekam Besuch von einigen kirchlichen Würdenträgern.
Einer davon sagte: »Vergebung, Exzellenz, wenn wir stören, aber wir haben so erstaunliche Dinge von den wundervollen Anordnungen vernommen, die Sie erlassen haben. Sie haben zwar in der Vergangenheit alle unsere Bitten und Anträge abgelehnt, aber nach den jüngsten Ereignissen fragen wir uns, ob wir unsere Anliegen nicht doch noch einmal vortragen dürfen.«
»Worum handelt es sich?«
»Nun, daß wir unsere Kirchen wieder öffnen dürfen.«
»Wieso, soll das heißen, sie waren geschlossen?«
Der Geistliche sah ihn völlig perplex an. »Aber Sie selbst haben Sie doch geschlossen, Colonel! Vor fünf Jahren.«
»Ach so, ja«, sagte Eddie schnell. »Ja, ja, ja, das hatte ich ganz vergessen. Sind alle Kirchen geschlossen worden damals?«
»Ja, Euer Exzellenz.«
»So, so. Aha. Ja, und wohin gehen die Leute seitdem zum Beten?«
Der Geistliche war noch verblüffter als zuvor. »Ja, aber es ist doch verboten zu beten.«
»So?« sagte Eddie. »Das ist aber schlimm. Na gut, ab sofort darf jeder wieder beten.«
Der Geistliche strahlte. »Ist das Ihr Ernst?«
»Absolut!« bekräftigte Eddie, drehte sich um und schrieb bereits wieder seine neueste Anordnung. Unterzeichnet mit Colonel Ramon Bolivar.
»Seien Sie gesegnet, Exzellenz! Das Volk von Amador wird Ihnen das nie vergessen!«
Eddie dachte an Capitan Torres und sagte nachdenklich: »Ja, ja. Sagen Sie dem Volk, es soll auch für mich beten.«
Im Flur draußen lief Eddie in die Dame, die ihm erzählt hatte, daß »seine« Ehefrau getötet werden sollte.
»Ich habe dich schon die ganze Zeit gesucht«, sagte sie. »Unser Mann begab sich in das Musikzimmer, aber deine Frau war nicht dort. Jemand sagte, sie sei mit dir zusammen gesehen worden! Und daß jetzt rund um die Uhr Leibwächter um sie herum sind.«
»Stimmt«, sagte Eddie. »Ich habe das veranlaßt. Ich habe nämlich beschlossen, daß, wenn sie schon umgebracht werden soll, ich das selbst erledige. Bis dahin wünsche ich nicht, daß ihr irgend jemand auch nur ein Haar krümmt.«
Die Frau sah ihn eiskalt an. »Sag mal, Ramon, seit wann kümmert es dich einen Deut, was mit deiner Frau geschieht? Schließlich haßt du sie doch!«
»Ach, hassen«, sagte Eddie. »Ich hasse sie nicht.«
»Was?« sagte die Frau. »Was hat denn das alles zu bedeuten? Was für ein Spiel treibst du da mit mir?« Sie war sehr aufgebracht. »Mir erzählst du, ich bin die einzige Frau der Welt für dich und daß du deine Frau loswerden und mich heiraten willst. Und jetzt auf einmal ist alles anders? Willst du mir klarmachen, daß du es dir anders überlegt hast?«
Tatsache war, daß Eddie überhaupt nicht wußte, was er ihr klarmachen wollte oder nicht. Wieso, dachte er, kann dieser Colonel Bolivar sich nicht anständig benehmen?
»Ach«, sagte Eddie, »laß mir einfach noch etwas Zeit.«
»Was denn für Zeit? Wofür?« wollte sie wissen. »Zeit, mich loszuwerden? Oder eine andere zu finden?«
»Darum handelt es sich doch überhaupt nicht«, versuchte Eddie zu erklären. Er wußte nur, er mußte verhindern, daß die Frau des Colonel ermordet wurde.
»Wir reden in ein paar Tagen noch einmal darüber.«
»Nein, das werden wir nicht!« schrie sie ihn an. »Sondern wir reden jetzt darüber. Hier und sofort.«
»Nicht so laut«, mahnte Eddie. »Es könnten uns doch Leute hören!«
»Das ist mir ganz egal«, rief sie zornig. »Ich will nun mal nicht ohne dich leben, Ramon. Wenn du mich nicht heiratest, bringe ich mich um!«
O Gott, dachte Eddie, das wird kompliziert. Genausowenig wie ich zulassen kann, daß die Frau des Colonel umgebracht wird, kann ich zulassen, daß seine Geliebte Selbstmord begeht. Eine sehr erfreuliche Alternative war dies nicht.
»Wollen wir nicht lieber über alles noch einmal gründlich nachdenken?« schlug er vor.
»Nachdenken! Da wird nichts mehr nachgedacht. Du wirst mir deine Antwort hier und jetzt geben. Ich habe lange genug gewartet und Geduld gehabt, daß du dein Versprechen einlöst!«
Eddie dachte verzweifelt nach. Wenn er ihr versprach, sie zu heiraten, mußte sie die Frau des Colonel ermorden lassen. Und wenn er ihr erklärte, er heirate sie nicht, dann tat sie sich womöglich wirklich selbst etwas an.
Eddie überlegte, ob er nicht vielleicht sogar Capitan Torres über das Problem zu Rate ziehen sollte. Doch dann entschied er sich doch anders. Nein, nein, nein, dachte er, das geht nicht. Schließlich bin ich der Diktator. Ich entscheide, was geschieht.
»Also, wie lautet deine Antwort?«
Na, vielleicht ist das mit dem Selbstmord ja doch nur eine Drohung, dachte er, die sie letzten Endes gar nicht wahrmachen will. Genau: Sie blufft nur. Keine Frau wird sich doch wegen Bolivar umbringen! Sie versucht mich mit dieser leeren Drohung nur zu erpressen, daß ich sie heirate. Oder vielmehr der Colonel Bolivar. Ich meine ... Teufel noch mal, das ist alles wirklich ziemlich kompliziert.
»Also?« drängte die Frau erneut.
Eddie holte tief Luft. »Na gut, dann ist meine Antwort nein. Ich habe bereits eine Frau, und wenn ich dich heiraten würde, wäre das Bigamie.«
Sie sah ihn lange stumm und ratlos an. Dann flüsterte sie fast: »Also gut, Ramon. Wenn das dein Wunsch ist und du mich nicht mehr haben willst, dann muß ich mich damit abfinden, aber dann hat auch mein Leben keinen Sinn mehr. Dann bringe ich mich um.«
»Das kannst du doch nicht tun«, sagte Eddie.
»Und ob ich das kann«, antwortete sie und dachte: Und wenn ich dich nicht haben kann, soll dich auch keine andere haben. Ich bringe dich mit mir um.



8. Kapitel



Eddie Davis gewöhnte sich immer besser an die Rolle, die er spielte. Wie jeder gute Schauspieler war er ganz in seiner Rolle aufgegangen. In seinem Kopf war er bereits Colonel Bolivar. Er brauchte es gar nicht mehr bewußt zu spielen. Ganz instinktiv und automatisch sprach er und bewegte sich inzwischen wie der Diktator selbst. Capitan Torres bewunderte im Grunde, wie tatsächlich perfekt Eddie den Diktator darstellte. Das Problem war nur, daß Eddie auch versuchte, das Land wirklich zu regieren. Und genau deshalb muß er eben sterben, dachte er.
Eddie begann das Theaterstück zu schreiben, das ihn berühmt machen sollte: das Stück über einen Schauspieler, der engagiert wird, als Doppelgänger eines Diktators aufzutreten. Jeden Morgen nach dem Aufstehen verbrachte er jetzt zwei Stunden an der Schreibmaschine.
»Was machen Sie da eigentlich?« fragte ihn Capitan Torres schon bald.
»Ach, das ist nichts weiter«, sagte Eddie, »nur eine kleine Geschichte, die ich niederschreibe.«
Ihm die volle Wahrheit zu sagen riskierte er denn doch nicht.
»Übrigens«, fragte er, »wie lange werden Sie mich eigentlich voraussichtlich noch brauchen?«
»Ihre Aufgabe«, antwortete Capitan Torres, »wird in Bälde erfüllt sein, soviel kann ich Ihnen sagen. Der Colonel ist auf dem besten Wege der Genesung, und sobald es ihm wieder gut genug geht, bringen wir ihn hierher zurück in den Palast, und dann sind Sie entlassen und können nach Hause reisen.«
»Sehr schön«, sagte Eddie, ohne zu ahnen, was der Capitan im stillen zu seinen Worten dazudachte, nämlich: Dein Zuhause, mein Lieber, wird aber ein Grab sein, in das du reisen wirst. Und über dieses können dann schöne Blumen und viel Gras wachsen.
Eddie aber war fest entschlossen, in zehn Tagen zu Hause zu sein, weil dann ja sein Baby auf die Welt kommen sollte. Doch das wollte er dem Capitan Torres ebenfalls nicht auf die Nase binden. Und wenn der Colonel Bolivar, dachte er, nicht rechtzeitig aus der Klinik kommt, ist es mir auch egal. Ich bin so oder so weg, da können die gar nichts machen. Ist ja schließlich ein freies Land hier.
Oder?
Er rief Mary wieder an. Sie freute sich sehr, seine Stimme zu hören.
»Wie geht es dir?« fragte Eddie.
»Ach, ich gehe weiter auf wie ein Hefeteig, Eddie«, klagte Mary. »Und das Baby strampelt und tritt in einer Tour. Es will raus.«
»Was sagt der Doktor? Ist alles normal?«
»Das schon, alles ist in Ordnung. Nur, daß du mir eben fehlst. Wirst du auch wirklich rechtzeitig da sein?«
»Nichts auf der Welt kann mich davon abhalten«, erklärte Eddie mit Überzeugung. »Übrigens, ich überweise dir zehntausend Dollar.«
»Was??« Marys Stimme war ganz schrill vor Verwunderung. »Wo hast du denn zehntausend Dollar her?«
»Na ja«, log Eddie, daß sich die Balken bogen, »ich hatte solchen Erfolg in dem Stück, daß ich gleich einen ordentlichen Vorschuß bekam.«
»Oh, Darling, das ist ja wundervoll!«
Er wagte ihr nicht zu gestehen, daß er außerdem noch weitere neunzigtausend Dollar hatte. Das konnte er ihr alles in Ruhe erklären, wenn er wieder zu Hause war, dachte er.
»Da kann ich ja die ganzen Arztrechnungen bezahlen«, freute sich Mary überglücklich, »und den Lebensmittelhändler. Oh, Eddie, ich bin so stolz auf dich!«
»Paß du nur gut auf dich auf«, ermahnte er sie gönnerhaft. »In zehn Tagen bin ich da. Auf Wiedersehen, mein Darling.« »Wiedersehen, Eddie!«
Ich bin doch eigentlich der glücklichste Mann der Welt, dachte Eddie. Ich habe eine wundervolle Frau, und in zehn Tagen kriegen wir unser erstes Baby. Nichts kann jetzt mehr schiefgehen.
Er blickte hinauf zu dem großen Gemälde von Colonel Boli-var an der Wand. Dessen Augen schienen auf ihn herabzufunkeln. Aber Eddie wischte das gleich von sich weg. Das ist natürlich nur meine Einbildung, dachte er.
In Amador war jeder Sonntag Stierkampftag. Dieses südamerikanische Volk liebte Stierkämpfe ebenso wie die Spanier, und die Toreros waren seine Helden.
Eddie saß gerade wieder im Arbeitszimmer des Diktators und arbeitete an seinem Theaterstück, als Capitan Torres bei ihm eintrat.
»Wir haben ein Problem.«
»So?« sagte Eddie. »Was für eines?«
»Es gibt hier einen Brauch im Land. Jeden Sonntag finden Stierkämpfe in der Arena statt. Das hält die Leute bei Laune. Colonel Bolivar selbst ist einer unserer berühmtesten Stierkämpfer, und jeden vierten Sonntag geht er gegen den größten und stärksten Bullen in die Arena. Und heute ist wieder ein solcher vierter Sonntag.«
»Verstehe«, sagte Eddie. »Das ist das Problem. Er ist nicht da, um den Stierkampf zu bestreiten.«
»Richtig«, sagte Torres. »Und es ist ganz unmöglich, es dem Volk zu erklären!«
»Tja«, sagte Eddie, »das mag ja sehr bedauerlich sein. Aber dann sagt man eben den Leuten einfach, daß er heute mal nicht kämpft.«
»Das geht nicht«, erwiderte Capitan Torres. »Er hat noch niemals einen Stierkampf ausgelassen. Das würde sofort Verdacht erregen.« »Ja, aber was sonst wollen Sie tun?«
»Na, Sie bestreiten den Stierkampf!«
Eddie lachte laut auf. »Sie spinnen wohl!« sagte er und wandte sich ohne weiteres Wort wieder seiner Schreibmaschine zu.
»Das ist mein voller Ernst«, erklärte Capitan Torres.
»Sie spinnen, habe ich gesagt! In meinem ganzen Leben habe ich noch keine Stierkampfarena von innen gesehen. Ich wüßte doch überhaupt nicht, was ich tun und wie ich mich bewegen soll. Der Stier würde mich beim ersten Anlauf in Stücke reißen.«
»Aber nein«, widersprach der Capitan. »Sie sind sicher wie in Abrahams Schoß. Ich habe da nämlich einen Plan.«
»Was denn für einen Plan?« erkundigte sich Eddie mißtrauisch.
»Das Landgut, von dem die Stiere kommen, hat zwei Sorten Stiere. Wilde und ganz sanfte. Der Colonel hat zwar immer gegen die ganz Wilden gekämpft, aber für Sie nehmen wir einfach einen von den Sanften.«
»Wie sanft?« wollte Eddie wissen. Die Aussicht auf einen Stierkampf machte ihn doch ziemlich nervös.
»Mit den sanften Bullen«, erklärte ihm Capitan Torres, »üben die kleinen Jungen, die einmal Torero werden wollen. Sie brauchen sich überhaupt keine Sorgen zu machen. Ich kann es schließlich nicht riskieren, Sie in Gefahr zu bringen und Ihr Leben aufs Spiel zu setzen.«
Da hat er recht, dachte Eddie. Er ist schließlich auf mich angewiesen und braucht mich.
Er raffte sich also zu einem Entschluß auf.
»Also gut, dann machen wir es so.«
Es würde auch eine gute Szene für sein Stück ergeben.
Die Stierkampfarena von Amador war riesig und an diesem Sonntag bis auf den letzten Platz gefüllt. Viele tausend Menschen waren von nah und fern gekommen, um das Schauspiel zu erleben und ihre Alltagsprobleme zu vergessen. Die Toreros waren in ihre kostbaren und schönen Kostüme mit viel Silber gekleidet, und die Menge jubelte den tapferen Männern, die sich dem Kampf gegen die Stiere stellten und dabei sogar ihr Leben riskierten, bei ihrem Einzug in die Arena frenetisch zu.
Die Stiere wurden einer nach dem anderen aus dem Tor gelassen, jeder für den auf ihn wartenden Torero. Die Toreros reizten die Stiere auf kunstvolle Art, bis diese erschöpft und müde waren, und töteten sie dann. Und die Menge jubelte dazu.
An diesem Tag aber herrschte große Spannung, weil alle wußten, daß Colonel Bolivar wieder einmal kämpfte. Es waren mehr Leute da als sonst, weil die meisten hofften, der Diktator werde endlich einmal von einem der Stiere getötet. Er war ja nun einmal der gehaßteste Mann in ganz Amador.
Auf dem Weg zur Stierkampfarena sagte Eddie zu Capitan Torres: »Ich bin ein wenig nervös. Sind Sie auch wirklich sicher, daß nichts passieren kann?«
»Absolut nichts kann passieren«, versicherte ihm Capitan Torres. »Ich habe bereits veranlaßt, daß der kleinste und zahmste Stier für sie hinausgeschickt wird. Sie haben doch schon einmal Stierkämpfe gesehen, oder?«
»Nur im Film«, sagte Eddie.
»Gut, das genügt. Da wissen Sie, was Sie tun müssen. Man gibt Ihnen einen Degen und ein rotes Cape. Das schwingen und wirbeln Sie herum. Wenn der Stier auf Sie zukommt, treten Sie einfach einen Schritt zur Seite. Selbst wenn er sie zufällig treffen sollte, wird es harmlos sein, weil er so klein ist, daß nichts Ernsthaftes passieren kann.«
»Ich war ja auch mal Tänzer«, sagte Eddie. »Ich bin ziemlich flink auf den Beinen.«
»Um so besser.«
Und da waren sie auch schon an der gewaltigen Stierkampfarena angekommen.
Bei den Stallkojen für die Stiere hinter der Arena, wo das Publikum nicht hinsehen konnte, hielt sich Juan auf und sprach mit einigen Männern. Juan war verärgert, daß Colonel Bolivar nun schon dreimal seinen Anschlägen entgangen war, das eine Mal mit dem Gewehr, dann mit dem Auto und das dritte Mal mit dem Flugzeug. Aber diesmal sollte es auf keinen Fall schiefgehen.
»Habt ihr die Nachrichten gehört?« fragte Juan. »Capitan Torres hat angerufen. Colonel Bolivar wird heute wieder einen Kampf bestreiten, aber aus einem bestimmten Grund, den ich nicht so ganz verstehe, hat Capitan Torres veranlaßt, daß man ihm nur einen der kleinen und zahmen Bullen hinausschickt.«
»Das ist tatsächlich eigenartig«, nickte einer der Männer. »Wo der Colonel sonst doch immer ausdrücklich gegen den größten und wildesten Stier im Stall kämpft.«
»Den kriegt er auch heute trotzdem«, sagte Juan. »Das habe ich schon organisiert. Ich habe die Stiere ausgetauscht. Er bekommt den El Negro.«
Der andere bekam ganz große Augen. »Den El Negro! Der schon fünf Toreros auf dem Gewissen hat?«
»Genau den. Und heute wird er das halbe Dutzend vollmachen.«
Capitan Torres führte Eddie in die Garderobe, wo die Toreros und Matadore sich für ihre Kämpfe ankleideten und vorbereiteten. Ein ungewöhnlich schöner und kostbarer Silberanzug hing dort in dem Schrank, der allein Colonel Bolivar vorbehalten war. Eddie zog ihn an und betrachtete sich im Spiegel.
Ich sehe wie ein echter Stierkämpfer aus, dachte er. Das macht wirklich Spaß.
Capitan Torres sagte: »Also, denken Sie daran, daß Sie einen sehr sanften Stier vor sich haben, wenn Sie draußen sind. Den heißen sie sogar nur die kleine Kuh. Er ist ganz ungefährlich. Aber Sie müssen natürlich einen echten und wilden Kampf spielen. Passen Sie vor allem auf, daß er sich nicht mitten in der Arena zum Schlafen hinlegt. Halten Sie ihn wach. Wenn es sein muß, stechen Sie ihn ein bißchen.«
»Keine Sorge«, sagte Eddie. »Ich mache schon, daß es wie ein echter Kampf aussieht.«
Aus der Arena draußen hörten sie die Stimme des Ansagers über die Lautsprecher.
»Meine Damen und Herren, es ist uns eine Ehre und ein Vergnügen, Ihnen jetzt den geliebten Führer unseres Landes anzukündigen, unseren großherzigen und wohltätigen Diktator Colonel Ramon Bolivar!«
Alles blieb still. Niemand applaudierte oder jubelte.
Eddie war verblüfft.
»Die Leute sind ja so still«, sagte er.
Capitan Torres lieferte hastig eine Erklärung. »Das ist deswegen, weil sie so viel Respekt für den Colonel hegen, daß sie vor Ehrfurcht stumm bleiben.«
»Aha.«
»Begeben Sie sich jetzt hinaus in die Arena. Und denken Sie daran, was wir besprochen haben. Es muß aufregend wirken.«
»Schon gut«, sagte Eddie.
Und er ging hinaus in die riesige Stierkampfarena. Dort saßen viele tausend Menschen und warteten auf den Anfang des Schauspiels. Und sie hofften, daß ihr verachteter Diktator ums Leben käme.
In den Stallungen für die Stiere führte Juan den kleinen, zahmen Bullen weg und dafür den wilden El Negro in den Pferch für die Arena. El Negro war ein riesiger, pechschwarzer Stier von schnaubendem Temperament. Er schlug und stieß und versuchte jeden, der ihm nahekam, mit seinen Hörnern aufzuspießen. Alle nahmen sich in acht vor ihm. Seine Hörner waren rasiermesserscharf, und seine Hufe und Klauen konnten tödlich sein. Schließlich aber hatten sie ihn an Ort und Stelle.
»Gut«, sagte Juan, »auf das Gatter.«
Das Sperrgatter wurde hochgezogen, und El Negro stürmte schnaubend hinaus in die Arena. Dort blieb er stehen, und seine funkelnden Augen wanderten über die versammelte Menge hin.
Der ist größer, als ich dachte, sagte Eddie zu sich selbst, als er ihn erblickt hatte.
Eddie hob sein Cape. »Also gut, Junge, dann komm«, murmelte er. »Lassen wir es wie einen richtigen Kampf aussehen.«
Der Stier sah das rote Tuch, schnaubte und raste los wie ein Schnellzug, direkt auf Eddie zu.
So jetzt, dachte Eddie, nun mal elegant, daß es gekonnt aussieht.
Knapp vor dem Stier trat er leichtfüßig einen Schritt zur Seite. El Negro trampelte an ihm vorbei.
Er sieht richtig wild aus, dachte Eddie. Würde man nie glauben, daß das ein Zahmer ist.
In der Ehrenloge sah Capitan Torres mit Entsetzen, was sich da begab. Er traute seinen Augen nicht. Entgegen seiner ausdrücklichen Anweisung hatte jemand ausgerechnet den Killerstier El Negro in die Arena hinausgelassen!
O mein Gott, dachte er, der bringt den Eddie um, und das ist dann das Ende von uns allen.
Eddie aber machte die Sache bereits Spaß.
Einige alte Tanzschritte, die er einmal in einem Musical gebraucht hatte, fielen ihm wieder ein, und mit diesen tänzelte er seitwärts, als der Bulle daherstürmte, und ließ ihn erneut ins Leere laufen.
Das Publikum begann unwillkürlich in Begeisterung zu geraten und ihm zuzujubeln, eigentlich gegen alle Absicht. Den Mut des Mannes in der Arena mußte man anerkennen. Alle wußten, wie wild dieser El Negro war und wie viele Toreros er schon auf dem Gewissen hatte. Und jetzt stellte sich sogar ihr Diktator zum todesmutigen Kampf gegen ihn.
Eddie hatte den Spaß seines Lebens. Er hielt sich mit Tänzelschritten immer ordentlich auf Distanz von dem Stier und triezte ihn. »Na, nun komm schon, kleine Kuh, komm, hab keine Angst vor mir!«
Schließlich war der Stier so außer Atem und erschöpft, daß er schwer schnaufend stehenblieb, weil er diesen seltsamen Menschen, der ihm ständig so geschickt herumtänzelnd auswich, nicht auf die Hörner bekam.
Es war Zeit, den Stier zu töten, Eddie aber dachte gar nicht daran. Er hob seinen Degen und sah ins Publikum.
Und die Leute schrien: »Laß ihn leben, laß ihn leben.«
Und Eddie nickte zufrieden dazu.
Noch immer verfolgt vom Jubel des Publikums kam er zurück in die Garderobe. Hätte nie geglaubt, dachte er, daß Stierkampf so einfach ist.
Capitan Torres erwartete ihn bereits. Er war kreidebleich.
»Das hat richtig Spaß gemacht«, sagte Eddie. »Kann ich das nächsten Sonntag wieder machen?«
Capitan Torres atmete tief durch, ehe er antwortete. »Jemand«, sagte er, »hat die Stiere vertauscht, wissen Sie. Sie haben soeben gegen den wildesten und gefährlichsten Stier von ganz Amador gekämpft.«
Da fiel Eddie in Ohnmacht.
Juan und seine Gruppe diskutierten wieder einmal, wie man Colonel Bolivar endlich beseitigen könnte.
»Der Mann muß einen besonderen Schutzengel haben«, sagte Juan kopfschüttelnd. »Viermal habe ich es jetzt versucht, und jedesmal schien es ganz sicher zu sein, aber jedesmal ging es schief. Als wäre ein Zauber um ihn.«
»Da ist kein Zauber«, widersprach einer der anderen Männer zornig. »Er ist genauso sterblich wie wir alle. Er kann also auch getötet werden.«
»Er muß sogar getötet werden. Das Volk hungert.«
»Nun, Moment mal«, sagte da jedoch ein Dritter. »Überlegt mal, was er kürzlich alles getan hat. Er hat die Steuern gesenkt, den Waisenkindern und Bauern geholfen, die Pressefreiheit wieder eingeführt, die politischen Gefangenen freigelassen und seine Villen den Obdachlosen geöffnet. Er scheint ein völlig veränderter Mensch zu sein.«
»Das ist alles nur Vorwand«, beharrte Juan. »Einer wie Colonel Bolivar ändert sich nie. Denkt an das alte Sprichwort: Macht verdirbt, und vollständige Macht verdirbt vollständig. Genau dies beschreibt den Mann exakt. Er ist rücksichtslos und geht über Leichen. Seht euch nur die Liste seiner Opfer an, die er umbringen ließ, weil sie ihm widersprachen, und all die Familien, die er zerstört hat.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein, meine Freunde, so ein Mann ändert sich nicht. Ich sage euch, er muß beseitigt werden. Ich persönlich bin bereit, mein Leben dafür hinzugeben.«
»Ich ebenfalls«, sagte ein anderer.
»Genauso wie ich.«
»Und ich.« Und so waren sie am Ende doch wieder alle einer Meinung: Colonel Bolivar mußte beseitigt werden. Die Frage war nur, wie.
»Er hat seine Truppen zum Schutz um sich herum«, sagte Juan frustriert. »Wir müssen also irgendeine Möglichkeit finden, an diesen vorbeizukommen.«
Sie diskutierten noch lange, aber am Ende wußten sie doch nicht, wie sie es nun anstellen sollten. Einig waren sie lediglich in der Überzeugung, wie unerläßlich es sei, daß sie ein weiteres Attentat auf ihn verübten.
»Er richtet unser Land zugrunde«, stellte Juan fest, »und das können wir einfach nicht länger hinnehmen.«
Am nächsten Morgen nahm Eddie zehntausend Dollar von seinem Geld und ging damit zur Post. Die Arbeiter waren verdutzt, als sie ihn dort auftauchen sahen. Noch nie hatte er sich in dieser Umgebung blicken lassen.
»Ich möchte Geld verschicken«, sagte er.
»Jawohl.«
Alle Postbeamten griffen in ihre Taschen und holten alles Geld heraus, das sie einstecken hatten, um es ihm zu überreichen.
Eddie sah sie verwundert an. »Aber nein, nein, doch nicht euer Geld!« Er holte seine zehntausend Dollar heraus und legte sie auf den Schaltertisch. »Dieses Geld hier will ich schicken.«
»Oh, entschuldigen Sie«, sagte einer, »das wußten wir nicht. Das haben wir mißverstanden.«
Er schrieb Marys Namen und Adresse auf einen Umschlag. »Es geht nach New York«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie rasch die Post hier arbeitet.«
Wieder sahen ihn alle überrascht an. »Aber die Post gehört doch Ihnen, Colonel.«
Eddie beeilte sich wieder zu versichern: »Ja, ja, das weiß ich schon. Ich meine ja auch nur, wie schnell sie heute ist.«
Er reichte dem Schalterbeamten seinen Umschlag. »Wie viele Tage braucht dieser Brief nach New York?«
»Morgen früh wird er dort sein, Colonel.«
»Ach ja?« Eddie war ungläubig. »Schon morgen früh, ja?«
»Gewiß. Wir fliegen ihn sofort mit Ihrem eigenen Privatflugzeug nach New York hinauf.«
»Ihr fliegt es ... ach so, ja ...« Die Idee gefiel ihm. Das Privatflugzeug von Colonel Bolivar wurde allein zum Transport seines Briefes an Mary nach New York geflogen! Na, ist das ein Leben, dachte er.
Der Schalterbeamte sagte: »Ihr Pilot wird den Brief persönlich übergeben.«
»Sehr schön. Ja. Vielen Dank denn auch.«
»Gern geschehen, Colonel. Wir danken für die Ehre Ihres Erscheinens und Ihrer Anwesenheit hier.«
»Keine Ursache«, sagte Eddie.
Das gibt dem Wort Luftpost, dachte er, als er wieder ging, eine ganz neue Bedeutung. Es wird gar nicht einfach werden, nach alledem wieder in mein altes Leben zurückzukehren. Es macht mir ausgesprochen Spaß, dieses Land zu regieren. Wirklich zu dumm, daß ich nicht als König oder so etwas auf die Welt gekommen bin.
Bei seiner Rückkehr in den Palast wartete Capitan Torres auf ihn.
»Wo waren Sie?« wollte er wissen. »Die ganze Zeit suche ich Sie schon.«
»Na, ich hatte etwas zu erledigen.«
»Was denn zu erledigen?«
»Ich mußte einen Brief aufgeben«, sagte Eddie.
Capitan Torres war fuchsteufelswild. »Colonel Bolivar gibt doch nicht persönlich seine Briefe auf, Mann!« schimpfte er. »Er hat seine Leute dafür.«
»Ach, ich wollte sowieso ein wenig Luft schnappen.«
»Sie haben doch hoffentlich«, sagte Capitan Torres mißtrauisch, »nicht gleich auf dem Weg wieder ein paar Verordnungen erlassen, wie?«
»Nein, nein«, beschwichtigte ihn Eddie. »Natürlich nicht.«
»Künftig«, kanzelte Torres ihn ab, »werden Sie den Palast nicht verlassen, ohne mir das persönlich vorher mitzuteilen. Sie könnten in Lebensgefahr geraten.«
»Wie meinen Sie das?«
Capitan Torres zögerte. »Nun ja ...«, stotterte er schließlich, »da gibt es bestimmte Leute in Amador, die ... Fanatiker, verstehen Sie ... Attentate auf unseren großen Diktator planen. Es sind natürlich nicht viele. Aber ein paar halt, verschwindend wenige. Wenn die Sie draußen unbekümmert herumspazieren sähen, könnten Sie durchaus in Lebensgefahr geraten. Also, von jetzt ab bitte ich Sie herzlich, etwas vorsichtiger zu sein.«
»Na gut«, sagte Eddie.
Aber trotzdem erzählte er dem Capitan nichts davon, daß er vorhatte, in der nächsten Woche weitere zehntausend Dollar an Mary zu schicken. Ihr würde er sagen, daß man ihm einen weiteren Vorschuß gezahlt habe. Ganz abgesehen davon paßte es ihm nicht, wenn Capitan Torres anfing, ihn herumzukommandieren.
Am selben Abend besuchte Capitan Torres wieder den Colonel im Krankenhaus.
»Wie geht es Ihnen?« erkundigte er sich.
»Ausgezeichnet«, sagte der Diktator. »Der Arzt sagt, ich kann in ein paar Tagen heraus.«
»Das ist großartig, Colonel.«
»Und wenn ich herauskomme«, sagte Colonel Bolivar, »dann will ich den Schauspieler auf der Stelle im Kerker sehen. Wir wollen ihn noch ordentlich foltern, bevor er stirbt.«
»Es wird mir ein ausgesprochenes Vergnügen sein«, sagte Capitan Torres.
»O nein«, sagte Colonel Bolivar, »der gehört mir selbst. Den nehme ich mir persönlich vor.«



9. Kapitel



»Guten Morgen, Colonel Bolivar«, sagte jemand. Es war eine sanfte Frauenstimme.
Eddie machte die Augen auf. Zwei hübsche Zimmermädchen mit Frühstückstabletts standen vor ihm.
»Ihr Frühstück.«
Eddie hatte im ganzen Leben noch nicht im Bett gefrüh-stückt. Er setzte sich auf und sah zu, wie die Mädchen ein zierliches Eßtablett auf seinem Bett abstellten und das Frühstücksgeschirr darauf legten. Alles roch wundervoll. Sie hatten Orangensaft, Waffeln, Eier mit Speck und eine Kanne dampfenden Kaffees.
Eines der Mädchen beugte sich über ihn und fragte leise: »Haben Sie sonst Wünsche, Colonel?«
Eddie lächelte. »Nein danke, das ist alles.« Das ist ein Leben, dachte er. Frühstück im Bett. Ich muß das alles Mary erzählen, wenn ich wieder zu Hause bin. Vielleicht bringt sie mir dann ja auch einmal Frühstück ans Bett.
Er begann zu frühstücken. Es schmeckte alles hervorragend. Als er fertig war, klingelte er, und die Mädchen kamen wieder und servierten ab.
Das Frühstück hatte ihn wieder ganz müde gemacht. Ich werde noch ein kleines Nickerchen tun, dachte er. Nur ein kleines.
Er schloß die Augen.
Eine sanfte Hand rüttelte ihn wach. »Colonel Bolivar!«
Er machte die Augen auf. Eine wunderschöne Blondine war über ihn gebeugt. Sie war nur sehr leicht bekleidet.
»Guten Morgen«, sagte Eddie. »Wer sind Sie?«
»Nun, Ihre Masseuse natürlich«, sagte die Frau. »Es ist Zeit für Ihre Massage.«
»Massage?«
»Ja. Wie jeden Mittwoch.« »Ach so, ja.«
Er setzte sich auf. Die Frau war umwerfend schön. Sie hatte in der Mitte des Zimmers bereits einen Massagetisch aufgebaut.
»Wenn Sie sich bitte auf den Tisch legen möchten, Colonel.«
»Ich, äh . gewiß, ja.«
Eddie war noch nie massiert worden.
Er schlang das Bettlaken um sich herum und trippelte zu dem Massagetisch. Die Frau beobachtete ihn verwundert. Der Colonel hatte bisher niemals Hemmungen gehabt, splitternackt vor ihr herumzugehen und sich auf den Massagetisch zu legen.
Eddie legte sich, in sein Laken eingewickelt, auf den Tisch und sagte: »Ich bin bereit.«
Die Masseuse kam herbei, nahm ihm das Laken ab und legte dafür ein kleines Handtuch über ihn.
Dann faßte sie in eine Dose und holte etwas süßriechende Creme heraus, mit der sie ihn einrieb.
Eddie konnte kaum glauben, was für ein wunderbares Gefühl das war, massiert zu werden. Sie knetete seine Muskeln und entspannte ihn damit. Da merkte er erst, wie angespannt und verspannt er zuvor gewesen war. Selbstverständlich angespannt, dachte er bei sich. Ist schließlich nicht so einfach, ein Land zu regieren. Vielleicht bleibe ich überhaupt hier. Vielleicht stirbt Bolivar ja, und ich übernehme dann seine Rolle auf Dauer. Dann kann ich auch Mary und das Baby herkommen lassen. Wir werden ein prima Leben haben. Ich frühstücke jeden Tag im Bett und lasse mich massieren und ...
Und dann war er eingeschlafen.
Als er wieder aufwachte, sagte die Masseuse gerade: »Fertig, Colonel.« Sie beugte sich einladend über ihn. »Haben Sie sonst vielleicht noch einen Wunsch?«
Eddie verneinte kopfschüttelnd. »Ich, äh . « Es war schon schwer, nein zu sagen. »Nein«, sagte er schließlich.
Sie sah richtig enttäuscht aus. »Bitte sehr. Ihre Sauna wartet auf Sie.«
»Sauna?«
»Ja! Sie gehen doch immer in die Sauna nach der Massage.«
Die Sauna war geradezu himmlisch. Er saß in der Hitze der Kabine und fühlte sich vollkommen entspannt und erholt.
So läßt es sich leben, dachte er. Wenn ich heimkomme, lasse ich mir eventuell auch so eine Sauna bauen und veranlasse, daß ich Frühstück ans Bett bekomme und hinterher eine Massage. Mein Theaterstück über den Diktator wird ein Riesenerfolg werden und mich reich machen, da kann ich mir das alles leisten. Ich werde auch selbst berühmt sein. Wegen meiner Hauptrolle in meinem eigenen Stück.
Er verließ die Sauna, duschte und zog sich eine von Colonel Bolivars prächtigsten Uniformen an.
Capitan Torres kam herein.
»Ich habe versucht, Ihren Terminplan so knapp wie möglich zu halten. Aber ein paar Dinge lassen sich einfach nicht vermeiden. Heute vormittag müssen Sie eine Sitzung im Petitionszimmer leiten.«
»Was ist das, das Petitionszimmer?«
»Einmal im Monat erlaubt Colonel Bolivar in seiner Großzügigkeit Bürgern vom flachen Land, herzukommen und ihm ihre Sorgen und Nöte vorzutragen, damit er ihnen helfen kann.«
Eddies Gesicht hellte sich sogleich auf. »Das finde ich aber prima. Das ist wirklich großartig, daß er das tut.«
»Ich bin noch nicht fertig«, sagte Capitan Torres leicht ungehalten. »Natürlich ist seine Antwort immer nein.«
Eddie sah ihn wieder einmal verständnislos an. »Warum macht er sich dann die Mühe überhaupt erst?«
»Weil es gut aussieht. Lieber Mann, sagen Sie mir, wie viele Diktatoren kennen Sie, die sich aus den Problemen ihres Volkes irgend etwas machen?«
»Nicht viele«, räumte Eddie ein.
»Sehen Sie, Colonel Bolivar ist ein sehr freundlicher und verständnisvoller Mann. Aber er kennt auch das Leben und weiß, daß jeder, dem man den kleinen Finger gibt, gleich die ganze Hand haben will. Das Volk muß ständig an der kurzen Leine gehalten werden.«
»Und was ist das zweite auf meiner Terminliste von heute?« fragte Eddie.
»Ein Besuch im Zoo am Nachmittag.«
»In diesem Gefängnis?«
»Nein, im echten Zoo. Dort kommt ein neuer Panda an, und die Zeitungsfotografen wollen unbedingt ein Bild von Ihnen zusammen mit dem Tier. Das wird dem Volk zeigen, wie human Sie sind.«
»Gut«, sagte Eddie. »Zoos mag ich gern. Das wird mir Spaß machen.«
»Der Zweck Ihres Besuches ist nicht, daß es Ihnen Spaß macht«, sagte Capitan Torres scharf. »Sondern daß etwas für das gute Image von Colonel Bolivar getan wird.«
Das Petitionszimmer war ein sehr großer Raum und jetzt voller Menschen. Auf einem Podium stand ein goldener Sessel, und dorthin geleitete Capitan Torres Eddie.
Er flüsterte ihm noch zu: »Und vergessen Sie nicht, das sind alles nur Unruhestifter. Sie sagen zu allem immer nur nein, verstanden?«
»Ja, ja«, sagte Eddie.
Capitan Torres wandte sich an die Leute und gebot Ruhe. »Die Petitionen können beginnen.«
Ein kleiner, alter Mann humpelte nach vorne. »Colonel, ich bin in großen Schwierigkeiten. Ich war in der Klinik, weil ich sehr krank war und nicht mehr arbeiten konnte und meine Stellung verlor. Jetzt habe ich natürlich kein Geld, meine Krankenhausrechnung zu bezahlen.« Er deutete auf einen Mann, der weiter hinten stand. »Der dort hat mich entlassen und will mir meine Arbeit nicht wiedergeben.«
Eddie sah zu diesem Mann hin. »Kommen Sie doch mal vor«, gebot er.
»Jawohl, Colonel.«
»Haben Sie diesen Mann da entlassen?«
»Ja, natürlich. Wieso soll ich ihn bezahlen, wenn er gar nicht mehr arbeiten kann?«
»Wie lange hat er bei Ihnen gearbeitet?«
»Zwanzig Jahre.«
»Und, war er eine gute Arbeitskraft?«
»Ja, doch, das kann man nicht anders sagen.«
»Und als er krank wurde, haben Sie ihn einfach hinausgeschmissen?«
»Ja sicher!«
»Halten Sie das für fair?«
»Gott, fair«, sagte der Mann. »So ist das nun mal im Geschäftsleben. Das hat doch nichts mit fair zu tun. Sondern mit der Gewinnrechnung. Nicht?«
Eddie wandte sich an den alten Mann. »Sind Sie wieder gesund genug, um ihre frühere Arbeit verrichten zu können?«
»O ja, natürlich, gewiß, Colonel. Der Arzt sagte, ich bin wieder voll arbeitsfähig.«
»Das freut mich zu hören«, sagte Eddie.
Er wandte sich an den Arbeitgeber. »Sie werden den Mann wieder einstellen und ihm seinen ganzen Lohn nachträglich erstatten, den er bekommen hätte, während er krank war, und auch seine Krankenhausrechnung bezahlen.«
Dem Mann blieb der Mund offen. Es dauerte eine Weile, bis er die Sprache wieder fand, um zu stammeln: »Jawohl, Colonel.«
Capitan Torres hätte Eddie am liebsten mit Blicken getötet. Er war außer sich. »Colonel -!« zischte er.
Eddie blickte unschuldig zu ihm hin. »Ja? Ist was, Capitan? Wollten Sie etwas sagen?« »Ich, äh . nein, Colonel.«
»Gut. Dann wollen wir fortfahren.«
Der nächste Fall war eine Frau, die regelmäßig von ihrem Mann verprügelt wurde. Der Mann stand auf und verteidigte sich: »Sie ist doch meine Frau. Mit der kann ich machen, was ich will, oder? Ich gebe ihr ja schließlich ein Dach über dem Kopf und ihr tägliches Essen.«
»Aha«, sagte Eddie. »Und was tut sie dafür? Führt sie Ihnen den Haushalt und putzt?«
»Ja.«
»Und bereitet sie das Essen zu?«
»Ja.«
»Haben Sie Kinder?«
»Drei Jungen.«
»Versorgt sie die?«
»Ja.«
»Also leistet sie ihren ordentlichen Anteil«, sagte Eddie. Er beugte sich vor. »Wenn ich noch einmal höre, daß Sie sie schlagen, wandern Sie in den Kerker, ist das klar?«
Der Mann zitterte. »O nein, Colonel . ich meine, ja, gewiß ... ich werde sie nicht mehr prügeln. Wie Sie befehlen.«
»In Ordnung«, sagte Eddie. »Nächster Fall.«
Capitan Torres war einem Schlaganfall nahe. »Colonel -!«
»Warum gehen Sie nicht Ihren anderen Aufgaben nach, Ca-pitan«, sagte Eddie gelassen. »Ich kann das ganz gut allein hier erledigen.«
Die Petitionsstunde zog sich drei Stunden lang hin. Es wurden Dutzende Beschwerden vorgebracht, und Eddie sorgte dafür, daß immer die armen und kleinen Leute ihr Recht bekamen. Die Grobiane und Rücksichtslosen wies er in ihre Schranken und ließ sie für ihre Schandtaten bezahlen.
Capitan Torres, der trotzdem dageblieben war, obwohl ihn Eddie ausdrücklich fortgeschickt hatte, hörte ihm immer mißmutiger zu und dachte schließlich: Nein, in Öl sieden ist noch viel zu milde für diesen Unglücksmenschen. Ich werde mir etwas noch Besseres ausdenken.
Am Nachmittag war dann der Besuch im Zoo. Ein Dutzend Fotografen und Fernsehteams waren da, um Colonel Bolivar mit dem neuen, soeben aus China eingetroffenen Panda zu fotografieren und zu filmen.
Eddie war von der Größe des Zoos beeindruckt. Da waren Käfige voller Löwen und Tiger und Panther. Es gab Elefanten und Vögel mit wunderschönem Gefieder.
»Das ist ja ein großartiger Zoo«, sagte Eddie zu Capitan Torres. »Es muß sehr schön sein für das Volk, hier herumzuwandern.«
Capitan Torres starrte ihn wieder einmal ungläubig an. »Was meinen Sie denn damit? Das Volk?«
»Ja.«
Torres erklärte es ihm. »Das Volk darf doch hier nicht herein. Das hier ist Ihr Privatzoo!«
»Was?« sagte Eddie. »Sie meinen, sonst darf hier niemand herein?«
»Natürlich nicht. Nur Sie und Ihre Freunde und Gäste.«
»Das ist aber nicht richtig«, sagte Eddie. »Das wollen wir doch gleich mal umgehend ändern.«
»Also bitte, Colonel, ich flehe Sie an .«
Aber es war schon zu spät. Schon hatte sich Eddie an die versammelten Reporter gewandt und verkündete: »Ich möchte bekanntgeben, daß dieser Zoo ab sofort für die Allgemeinheit zugänglich ist. Jedermann kann ihn betreten und besuchen. Und der Eintritt ist frei.«
Die Reporter applaudierten begeistert, und es erhob sich ein Stimmengewirr unter ihnen.
»Das ist ja wunderbar!«
»Da bringe ich gleich morgen meine Kinder her!«
»Meine Eltern haben sich schon lange einen Zoobesuch gewünscht.«
»Können wir jetzt das Foto von Ihnen mit dem Panda machen, Colonel?«
»Natürlich.«
»Gehen Sie nicht zu nahe an ihn ran. Die Viecher sehen so sanft und gemütlich aus, aber sie sind gefährlich in Wirklichkeit, wissen Sie!«
Es gab ein ganzes Gewitter von Kamerablitzen, als Eddie sich neben den Pandakäfig stellte. Die Reporterschar folgte ihm auch noch bei seinem Rundgang zu den anderen Tieren und machte Hunderte Fotos.
Im Hintergrund standen zwei Männer in Tierpflegeruniformen des Zoos. Der eine war Juan, und der andere hieß Hector.
»Ich weiß, wie wir ihn kriegen«, flüsterte Juan.
»Wie?«
»Die Schlangengrube. Sie ist voller giftiger Schlangen. Auch eine Kobra ist dabei. Deren Biß ist auf der Stelle tödlich.«
»Ausgeschlossen, den Colonel auch nur in die Nähe der Schlangengrube zu bekommen.«
»Das versuchen wir auch gar nicht erst.«
»Ja, wie denn sonst?«
»Wir bringen nicht ihn zu der Schlange, sondern die Schlange zu ihm. Ich sorge dafür, daß sie heute abend in seinem Bett liegt. Sobald er sich hineinlegt, beißt die Kobra zu. Er wird sofort tot sein.«
»Das ist eine großartige Idee! Aber kommen wir in den Palast?«
»Ich habe einen Vetter, der ist bei der Telefonentstörung. Ich besorge mir seine Uniform und sage, es muß im Zimmer des Colonel eine Störung behoben werden. Die Kobra bringe ich in meinem angeblichen Werkzeugkasten mit. Wir holen sie uns heute abend hier ab.«
Spät abends kletterten Juan und Hector über die Mauer um den Zoo herum und schlichen sich hinein. Sie hatten eine große Leinenhandwerkertasche dabei und einen langen, vorne gegabelten Schlangenstock. Sie öffneten vorsichtig die Tür zum Schlangenhaus und schlüpften hinein. Die Kobra lag zusammengeringelt in einer Ecke und schlief. Juan kam vorsichtig heran, drückte ihr mit der Schlangengabel den Kopf an den Boden und steckte sie in den Leinensack.
»Jetzt aber nichts wie weg hier«, flüsterte Hector, »bevor wir entdeckt werden.«
Eine Stunde später erschien Juan am Palasttor in einer Uniform der Telefongesellschaft und mit der umgehängten Leinwandtasche.
»Was wollen Sie denn jetzt?« fragte der Wachtposten.
»Telefongesellschaft. Colonel Bolivar hat eine Störung in seinem Schlafzimmertelefon gemeldet.«
Der Posten kratzte sich am Kopf. »Das ist aber komisch. Uns hat niemand etwas davon gesagt.«
»Sagt euch der Colonel etwa alles?« fragte Juan.
»Nein, natürlich nicht. Aber Sie müssen eine Erlaubnis zum Hineingehen haben.«
»Na, gut«, meinte Juan achselzuckend. »Dann melde ich ihm eben, daß ihr mich nicht hineingelassen habt.«
Er wandte sich zum Gehen.
»Moment, warten Sie doch erst mal«, sagte der Posten. Er wollte natürlich auch nicht verantwortlich sein, daß dem Colonel sein Telefon nicht gerichtet wurde. »Ich meine, ist ja gut. Ich denke, es ist schon in Ordnung, wenn Sie reingehen.«
»Danke.«
»Ich führe Sie zum Schlafzimmer des Colonel.«
Er ging voran und zeigte Juan den Weg den ganzen langen Korridor entlang bis zu der Tür des Schlafzimmers von Colonel Bolivar.
»So, hier ist es. Der Colonel ist jetzt nicht da. Gehen Sie rein und richten Sie das Telefon. Aber machen Sie schnell.«
»Dauert nicht lange«, sagte Juan.
Er wartete, bis der Posten wieder gegangen war, und machte dann die Tür zu. Er ging zu dem großen Bett, setzte seine Leinwandtasche ab und öffnete sie. Die Kobra schien zu schlafen, aber Juan ging kein Risiko ein. Er hob sie mit der Schlangengabel aus dem Sack heraus und legte sie in das Bett, an das Fußende, wo sie nicht zu sehen war, und deckte sie zu. In dem Moment, in dem Colonel Bolivar in sein Bett stieg und sich ausstreckte und mit dem Fuß die Schlange berührte, würde diese sofort zustoßen.
Endlich ist es mir gelungen, ihn umzubringen, dachte Juan zufrieden, jetzt wird Amador doch noch frei.
Er machte seine Tasche wieder zu, verließ das Schlafzimmer und ging den Korridor zurück.
»Schon fertig?« fragte der Wachtposten.
»Ja, war nur eine Kleinigkeit«, sagte Juan. »Das Problem war schnell gelöst.« In Wirklichkeit aber, dachte er, habe ich ein großes Problem gelöst.
Eddie war müde. Es war ein langer Tag gewesen. Er war froh, daß er im Petitionszimmer so viele Probleme und Nöte der Menschen hatte lösen können, und er hatte den Zoo für die Allgemeinheit in Amador geöffnet. Jetzt war er rechtschaffen müde und hatte sich einen erholsamen Schlaf verdient.
Er ging in sein Schlafzimmer und begann sich auszuziehen.
Da klopfte es an der Tür.
»Wer ist da?« fragte er.
Eine sanfte, weiche Stimme antwortete. »Ich bin es, Schatz.«
Die Tür ging auf, und die Geliebte des Colonel Bolivar kam herein. Sie trug ein hauchdünnes Neglige.
»Tut mir leid, daß ich draußen auf dem Flur so häßlich zu dir war, Ramon«, sagte sie. »Aber du hattest mich in meinen Gefühlen verletzt. Du weißt doch, wie sehr ich mir wünsche, mit dir verheiratet zu sein.«
»Tut mir leid«, sagte Eddie. »Colonel Bolivar - ich meine, ich liebe meine Frau, und ich werde mich nicht von ihr scheiden lassen.«
»Ich verstehe es ja«, sagte die Geliebte des Colonel, »und ich will es auch akzeptieren.«
Sie ging auf sein Bett zu.
»Was machst du denn da?« fragte Eddie.
»Ich möchte, daß wir nur noch eine letzte Nacht miteinander verbringen«, sagte sie. »Dann siehst du mich nie wieder.«
Sie hielt eine Hand hinter ihrem Rücken. In dieser aber hielt sie einen Dolch, mit dem sie den Colonel töten wollte. Wenn sie den Mann, den sie liebte, nicht haben konnte, sollte ihn auch keine andere haben.
Sie ließ sich auf sein Bett nieder.
»Aber ... das können Sie, äh, du doch nicht machen!« protestierte Eddie.
Doch es half nichts mehr. Sie schlüpfte bereits unter die Decke und sagte: »Komm ins Bett, Liebling. Du weißt doch noch, wie schön es mit uns sein kann.«
Eddie kam auf sie zu. »Sieh mal«, sagte er, »Sie müssen -ich meine, du mußt dieses Zimmer verlassen. Das alles ist keine gute Idee.«
Er griff nach ihr, um sie aus dem Bett zu ziehen, aber im selben Augenblick zog sie den Dolch hervor und zielte damit auf sein Herz. Doch bevor sie noch zustoßen konnte, berührte ihr Fuß die Kobra unter der Decke, und sie verspürte einen scharfen Biß in ihrem Bein.
Sie schrie auf. »Was ist .« Und war tot.
Eddie starrte völlig ungläubig auf sie hinab.
»So kommen Sie doch zu sich!« sagte er.
Dann begriff er erst. »Hilfe!«
Die Tür ging auf, und Capitan Torres stürmte herein. »Was ist los?« fragte er. »Was haben Sie -«
Da sah er die tote Frau im Bett. »O mein Gott! Sie haben die Geliebte des Colonel getötet!«
»Das habe ich nicht«, sagte Eddie beleidigt.
Capitan Torres stellte sich vor ihn: »Was hatte sie in Ihrem Bett zu suchen?«
»Schwer zu erklären«, sagte Eddie.
»Da brauchen Sie gar nichts zu erklären. Das erklärt sich von selbst. Sie haben sich mit ihr vergnügt und sie dann umgebracht.«
»Ach Quatsch«, sagte Eddie. »Das habe ich nicht getan.«
»Wie stellen Sie sich vor, daß ich das dem Colonel schonend beibringen soll? Er war total verrückt nach dieser Frau. Er wollte sie sogar heiraten.«
»Da war ich nicht so sicher«, sagte Eddie.
»Was?«
»Nichts.«
»Wenn ich das dem Colonel mitteile, reißt er Sie in Stücke.«
»Ist der Colonel denn nicht noch immer auf Geschäftsreise?« fragte Eddie.
»Ja.«
»Nun, vielleicht stirbt er ja auch«, sagte Eddie hoffnungsvoll.
Capitan Torres aber lächelte dünn und böse.
»Nein, mein Lieber«, sagte er. »Er ist nicht derjenige, der stirbt. Er nicht.«



10. Kapitel



»Wir müssen die Leiche wegschaffen«, sagte Capitan Torres.
Er zog die Bettdecke weg und erblickte die Kobra. In der nächsten Sekunde schon hatte er seine Pistole gezogen und sie getötet.
Eddie starrte völlig schockiert auf das Tier.
Der Capitan drehte sich zu ihm um. »Also so haben Sie sie umgebracht«, sagte er. »Mit einer Giftschlange.«
»Habe ich nicht«, widersprach Eddie. »Ich hatte nicht einmal eine Ahnung, daß die Schlange im Bett war.«
»Ach nein? Dann erklären Sie mir doch mal, wie diese Schlange aus dem Zoo in Ihr Bett kam.«
»Das weiß ich nicht«, sagte Eddie. »Ich schwöre es.«
»Aber ich glaube es nicht«, sagte Capitan Torres. »Und worauf es noch viel mehr ankommt, vor allem wird es Colonel Bolivar nicht glauben. Warten Sie hier. Rühren Sie sich nicht vom Fleck, verstanden?«
»Ja«, sagte Eddie.
Capitan Torres eilte davon.
Habe ich sie auf dem Gewissen? fragte sich Eddie. War es meine Schuld? Vielleicht war das die Art, wie sie Selbstmord begehen wollte?
Dann sah er den Dolch neben ihr. Vielleicht wollte sie sich mit dem Dolch töten?
Nach ein paar Minuten kam der Capitan mit zwei Palastwächtern zurück. Er deutete auf die Geliebte des Colonel Bolivar und sagte: »Herzversagen. Das arme Kind. Und noch so jung.«
Und dann sagte er: »Schafft die Leiche hier weg und legt sie in eines der Gästezimmer. Da lassen wir sie, bis Colonel Bolivar ...« Er fing sich gerade noch und wandte sich Eddie zu: »- bis Sie entschieden haben, was mit ihr geschehen soll.«
»Richtig«, sagte Eddie. »Ich werde mir bei Gelegenheit etwas überlegen.«
Die beiden Wächter griffen sich die Tote und trugen sie fort.
»Wir könnten ein Staatsbegräbnis für Sie ausrichten«, sagte Eddie. »Da können wir einen großen Trauerakt draußen im Hof -«
»Halten Sie endlich den Mund!« schrie Capitan Torres außer sich. »Diese Sache geht Sie gar nichts an! Sie sind nicht Colonel Bolivar! Möchten Sie sich das endlich mal hinter die Ohren schreiben? Sie sind nichts als ein Schauspieler, der eine Rolle zu spielen hat!«
»Das weiß ich schon«, sagte Eddie. »Es sollte ja auch nur ein Vorschlag sein -«
»Ich habe genug von Ihren Vorschlägen, Herr! Und weil wir gerade dabei sind: von jetzt an werden Sie überhaupt nichts mehr tun, außer den Mund halten, ist das klar?« Der Capitan war schon wieder am Rande eines Herzanfalls.
»Mein Gott, deswegen brauchen Sie sich doch nicht so aufzuregen«, sagte Eddie.
Aber Torres brüllte ihn an: »Mann, Sie haben soeben die Geliebte unseres Diktators umgebracht! Die Frau, die er heiraten wollte! Und überhaupt geht Sie das alles einen feuchten Staub an.« Er war fast am Überschnappen. »Geht das jetzt endlich in Ihren verdammten Schädel, Sie Schauspieler, Sie? Das - alles - geht - Sie - gar - nichts - an!«
»Ich dachte doch nur -«
»Sie sollen endlich aufhören zu denken!«
Torres atmete mehrmals tief durch, um sich wieder in die Gewalt zu bekommen. Dann sagte er etwas ruhiger: »Von jetzt an überlassen Sie das Denken gefälligst mir, ja? Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«
»Jawohl, Capitan.«
Torres sah ihn an und dachte: Wie ist es nur möglich, daß ein einziger Mann ein ganzes Land in so kurzer Zeit in derartige Schwierigkeiten stürzt?
Zum ersten Mal begann es Eddie Davis zu dämmern, in was für einer Klemme er nun steckte. Er stand im Verdacht, die Geliebte des Diktators getötet zu haben!
Ich sehe besser zu, dachte er, daß ich hier schleunigst heimlich, still und leise verschwinde. Ist mir ganz egal, ob Colonel Bolivar in den Palast zurückkommt oder nicht. Das wird hier einfach zu gefährlich für mich.
Er wollte aber auch nicht weg, ohne zuvor sein Theaterstück fertiggeschrieben zu haben. Das lag ihm sehr am Herzen, denn er war sich ganz sicher, daß es ein großer Welterfolg werden würde.
Jetzt bin ich fast schon fertig. Vielleicht schaffe ich es, daß ich es noch heute nachmittag beende.
Er sperrte die Zimmertür zu und begann den letzten Akt zu tippen.
Am Mittag klopfte es an der Tür.
»Wer ist da?«
»Ihr Mittagessen, Colonel.«
Eddie war schon dabei, die Tür aufzusperren, als ihm einfiel: Und wenn sie mich nun vergiften wollen?
Er hatte zwar wirklich Hunger, aber er hatte Angst, etwas zu essen.
»Ich will jetzt nichts essen«, rief er nach draußen. »Ich sage Bescheid, wenn ich etwas will.«
»Jawohl, Colonel.«
Er ging an die Schreibmaschine zurück und tippte weiter:
Da klopft es an der Tür. »Wer ist da?« ruft er.
Eine sanfte, weiche Stimme antwortet: »Ich bin es, Liebling.«
Die Tür geht auf, und Colonel Bolivars Geliebte kommt herein. Sie trägt ein hauchdünnes Neglige.
»Tut mir leid, daß ich draußen auf dem Flur so häßlich zu dir war, Ramon. Aber du hattest mich in meinen Gefühlen verletzt.
Du weißt doch, wie sehr ich mir wünsche, mit dir verheiratet zu sein.«
»Bedaure, aber ich liebe meine Frau, und ich werde mich nicht von ihr scheiden lassen.«
Er tippte ganz von selbst immer schneller und schneller. Das wird den Leuten gefallen, dachte er dabei.
Als er zu der Szene mit der Kobra kam, hielt er inne. Er hatte keine Ahnung, wie die Schlange in sein Bett gekommen war. Er mußte sich etwas ausdenken. Eventuell ist die Kobra durch eine offene Tür am Park hier hereingekrochen, dachte er. Ja, das war gut! Jemand hat die Tür offengelassen, und da hat die Schlange sich hereingeschmuggelt.
Er griff mit neuem Schwung in die Tasten der Schreibmaschine.
Um sechs Uhr abends war der letzte Akt fertig. Er las ihn noch einmal durch. Wirklich gut geworden, dachte er selbstzufrieden. Ich will gleich mal eine Kopie davon an Johnson schicken. Ja, nur, wie kriege ich sie zu ihm?
Da fiel ihm wieder ein, wie er die zehntausend Dollar an Mary geschickt hatte.
Er griff zum Telefon und wählte den Tower des Flughafens.
»Tower hier.«
»Hier spricht Colonel Bolivar. Ist mein persönlicher Pilot da?«
»Jawohl, Colonel, einen Augenblick bitte.«
Sogleich meldete sich der Pilot.
»Guten Abend, Colonel. Kann ich Ihnen mit irgend etwas behilflich sein?«
»Ja«, sagte Eddie. »Kommen Sie her in den Palast und melden Sie sich bei mir. Ich habe einen Auftrag für Sie.«
»Sofort, Colonel.«
Eddie legte auf.
Nach einer Viertelstunde war der Pilot da.
»Guten Abend, Colonel.«
»Guten Abend.«
»Ich habe Ihren Brief ordnungsgemäß abgeliefert. Die Dame schien sehr beglückt darüber zu sein.«
»Gut«, sagte Eddie. »Vielen Dank. Ich habe hier einen weiteren Auftrag für Sie.«
»Es wird mir eine Ehre sein, Colonel.«
Eddie reichte ihm das in einen Umschlag mit der Adresse Johnsons verpackte Manuskript.
»Hier. Es ist sehr wichtig. Achten Sie darauf, daß nichts damit passiert.«
»Selbstverständlich, Colonel. Ich fliege sofort los. Es wird morgen früh beim Empfänger sein.«
»Sehr gut.«
Der Pilot wandte sich zum Gehen.
»Augenblick noch«, sagte Eddie.
Der Pilot drehte sich um. »Ja, Colonel?«
Eddie hatte inzwischen so ein Gefühl, daß Capitan Torres ihn wohl nicht lebend aus dem Land lassen würde, speziell nicht nach den letzten Ereignissen.
»Es könnte sein, daß ich in den nächsten paar Tagen eine kleine Reise unternehme«, sagte er. »Veranlassen Sie, daß ständig ein Flugzeug startbereit gehalten wird.«
»Gewiß, Colonel. Ich werde es sofort Capitan Torres mitteilen, damit er -«
»Nein, nein«, sagte Eddie hastig. »Das dürfen Sie niemandem gegenüber erwähnen, absolut niemandem, verstanden? Das ist höchst vertraulich. Sehr geheime Regierungsgeschäfte, verstehen Sie?«
»Jawohl, Colonel, ich verstehe.«
»Das muß absolut zwischen Ihnen und mir bleiben. Ich lasse Sie wissen, wann ich das Flugzeug benötige.«
»Danke, Colonel.« »Das ist alles.«
Eddie sah dem Piloten nach, wie er sich entfernte.
Das Manuskript ist jedenfalls schon mal weg, dachte er zufrieden. Hoffentlich gefällt es Johnson auch.
Er telefonierte mit Mary.
»Hallo, Eddie! Ich freue mich, von dir zu hören. Denk mal an, gestern ist etwas absolut Seltsames passiert!«
»Was denn?«
»Stell dir vor, ein Militärpilot kommt hier an und übergibt mir einen Briefumschlag mit dem Geld, das du mir schicken wolltest. Wieso ein Militärpilot, sag mal?«
Gute Frage. Was sollte er darauf antworten?
»Ach, das ist eine lange Geschichte, weißt du«, sagte er. »Aber es ist einfach zu erklären.«
Er überlegte fieberhaft.
»Ja?«
»Weißt du, das war kein Militärpilot. Es war einer von unseren Schauspielern hier.«
»Er sah mir aber sehr echt aus.«
»Weil er eben ein guter Schauspieler ist. Weißt du, das war so. Er war mit uns in diesem Stück, das wir in Amador spielten, und nachdem diese Tournee zu Ende war, kehrte er nach New York heim, und da bat ich ihn eben, dir das Geld persönlich zu überbringen. Ich meine, das war doch sehr nett von ihm, findest du nicht auch?«
»Ja, sicher, schon.«
»Du bekommst übrigens noch mehr«, sagte Eddie. »Ich bekomme noch einen Vorschuß.«
Mary war freudig erregt. »Da mußt du ja großartig spielen, wenn das so ist!«
»Ja, das tue ich«, sagte Eddie mit Überzeugung.
»Darling«, sagte Mary, »aber du wirst doch bestimmt hier sein, wenn das Baby kommt, ja?« »Aber selbstverständlich doch«, versicherte er ihr. »Nichts auf der Welt kann mich davon abhalten. In ein paar Tagen schon, Darling, bin ich auf dem Weg zu dir.«
Vorausgesetzt, dachte er, sie machen nicht noch zuvor Hackfleisch aus mir.
An diesem Abend um acht betrat Capitan Torres wieder Eddies Schlafzimmer.
»Kommen Sie«, sagte er. »Wir gehen gemeinsam zu einem Dinner.«
»Ach, ich bin nicht hungrig«, sagte Eddie, »ich würde lieber
»Ist mir ziemlich egal, ob Sie hungrig sind oder nicht. Jedenfalls müssen Sie da erscheinen. Sie müssen gesehen werden.«
»Na gut.«
Sie begaben sich in den riesigen Speisesaal des Palastes und nahmen ihre Plätze an der langen Tafel ein. Es saßen etwa ein Dutzend Leute da, lauter sehr bedeutende Persönlichkeiten aus Regierung und Wirtschaft. Es gab eine köstliche Suppe und danach wundervolles Huhn mit Reis sowie eine große Auswahl der köstlichsten Nachspeisen, aber Eddie hatte Angst, irgend etwas zu essen.
»Sie essen ja gar nicht«, sagte Capitan Torres.
Eddie griff sich an den Leib. »Ich habe einen schlechten Magen heute.«
Dabei machte ihn der wundervolle Geruch der Speisen fast wahnsinnig. Lange halte ich das nicht mehr durch, dachte er.
Das Dinner schien sich endlos hinzuziehen. Endlich, um elf Uhr, hatten alle fertiggegessen.
Eddie stand sofort auf. »Nun, ich denke, ich gehe schlafen«, verkündete er. »Gute Nacht, allerseits.«
Alle standen auf. »Gute Nacht, Colonel Bolivar!«
Eddie kehrte in seine Suite zurück. Er sah auf die Uhr und überlegte, wann Johnson das Stück wohl erhalten würde.
Hoffentlich, hoffentlich gefällt es ihm, dachte er immer nur. Wenn es einschlägt, bringt es mir ein Vermögen, und Mary und ich müssen uns nie mehr Geldsorgen machen.
Aber was ihn an der ganzen Sache am meisten erregte, war die Tatsache, daß er darin die Hauptrolle spielen würde. Da werde ich der größte Star am Broadway, dachte er. Und das Verrückte daran ist, daß ich mich dann praktisch selbst spiele, ohne daß es jemand weiß.
Er dachte an die Produzenten und Regisseure, die ihn in all den Jahren abgelehnt hatten. Die sollten nun mal sehen, wie sie dann angekrochen kamen und bettelten, daß er die Hauptrollen in ihren Stücken und Filmen und Fernsehserien spielte.
Er wurde müde, wollte sich aber nicht in das Bett legen, in dem die Geliebte des Colonel Bolivar ums Leben gekommen war. Er legte sich lieber auf eine kleine Couch, die dastand, zog sich eine Decke über den Kopf und schlief schließlich ein. Es war bereits drei Uhr morgens.
Capitan Torres war wieder im Krankenhaus zu Besuch bei Colonel Bolivar. Der Colonel sah schon sehr viel kräftiger aus als beim letzten Mal.
»Ich bin fast soweit, daß ich in den Palast zurückkehren kann«, sagte Colonel Bolivar und rieb sich die Hände. »Ich kann es gar nicht mehr erwarten.«
Capitan Torres holte tief Luft. »Ich habe leider eine traurige Nachricht für Sie, Colonel.«
»Was? Noch mehr schlechte Nachrichten? Was haben Sie jetzt schon wieder angestellt?«
»Ich gar nichts. Aber dieser Schauspieler. Er hat Ihre Geliebte umgebracht!«
Der Diktator wurde mit einem Schlag blaß. »Was hat er? Sie umgebracht ...?«
»Ja, Colonel. Leider. Mit einer Kobra.«
Der Colonel sank in die Kissen zurück. »Das darf doch nicht wahr sein. Das kann doch nicht sein. Warum sollte er das denn tun, um alles in der Welt?«
»Ich habe keine Ahnung, Colonel. Sie waren zusammen im Bett.«
Der Colonel sprang auf wie von der Tarantel gestochen. »Was denn, wie denn, dieser miese Schauspieler hat meine Mätresse mit ins Bett genommen? Ja, ist der Mensch wahnsinnig? Nein, nein, das ist ganz ausgeschlossen und unmöglich. Sie würde doch nie mit einem Schauspieler schlafen!«
»Mit ihm schlief sie doch auch gar nicht, Colonel. Sondern mit Ihnen!«
»Ach Unsinn, wie denn, wenn ich die ganze Zeit hier in der Klinik -« Er brach ab, als er begriff. »Ach so, ja, verstehe. Na gut. Jedenfalls kann er sich darauf gefaßt machen, daß er nicht einen, sondern tausend Tode stirbt!«
»Ganz meine Meinung, Colonel, völlig.«
Eddie wartete noch bis zum nächsten Nachmittag, bevor er Johnson anrief.
Dessen Sekretärin antwortete. »Büro Mr. Johnson.«
»Hallo, hier ist Eddie Davis. Ist -«
»Oh, Mr. Davis! Mr. Johnson sucht Sie schon die ganze Zeit wie verrückt. Warum haben Sie keine Nummer hinterlassen, unter der Sie zu erreichen sind?«
Gott, wie sollte er ihr erklären, daß er im Palast des Diktators von Amador wohnte? Und gar, daß er selbst der Diktator von Amador war, jedenfalls im Moment?
»Na ja, es ist schwierig, mich zu erreichen«, sagte er. »Ich bin eigentlich ständig unterwegs, wissen Sie.«
»Augenblick, ich verbinde Sie.«
Im nächsten Moment hörte er Johnsons aufgeregte Stimme. »Na, da sind Sie ja endlich, Eddie. Wo stecken Sie denn?«
»Nun, ich bin noch immer in Amador! Hatten Sie inzwischen schon Gelegenheit, mein Stück zu lesen?« »Hatte ich Gelegenheit! Eddie, lieber Gott, Sie sind ein Genie!«
»Soll das heißen, es gefiel Ihnen?«
»Gefallen? Mann, es ist großartig! Ich habe es bereits verkauft!«
»Im Ernst?«
»Ich war im ganzen Leben nie ernster, Eddie. Tom Burke will es inszenieren, und Sie wissen, er ist der bedeutendste Regisseur am Broadway!«
Eddie schrie fast laut vor Freude. »Das ist ja wundervoll!« rief er.
»Er sagt, es ist das originellste Stück, das er seit Jahren in die Finger bekam. Ein Schauspieler, der einen Diktator vertritt und dessen ganzes Land regiert! Wie sind Sie bloß auf diesen Einfall gekommen, um alles in der Welt?«
»Ach, das fiel mir irgendwie einfach so zu«, sagte Eddie.
»Tja, also, jedenfalls, die Theatre Guild produziert es, und Tom Burke führt Regie. Und Sie können Gift darauf nehmen, es wird der größte Erfolg, den der Broadway jemals gesehen hat!«
Es war wie ein wahr gewordener Traum. Alles, was Eddie sich je gewünscht hatte, traf nun ein.
»Und ich spiele die Hauptrolle«, sagte er.
Einen Augenblick war es still in der Leitung. Dann erst sagte der Agent. »Na ja, ich werde ein Vorsprechen für Sie bei Burke arrangieren. Er entscheidet natürlich über die Besetzung.«
Aber Eddie wußte, daß es da keine Probleme gab, was seine Hauptrolle anging. Schließlich war er selbst ja auch in Wirklichkeit die Hauptperson des Stücks.
»Ich habe Ihnen hunderttausend Dollar Vorschuß ausgehandelt«, sagte Johnson, »und eine fette Tantieme.«
»Sehr schön«, sagte Eddie. »Schicken Sie das Geld doch gleich Mary, ja?«
»Gewiß doch. Wann kommen Sie heim? Es soll praktisch sofort mit den Proben begonnen werden.«
Eddie dachte darüber nach. Mary wartete zu Hause auf ihn, das Baby war inzwischen wohl jede Minute fällig, und er hatte ein Stück, das in die Proben ging.
»Ich reise morgen«, sagte er.
Das war eine große Entscheidung und ein weitreichender Entschluß. Was war, wenn Colonel Bolivar im Krankenhaus doch noch starb und sie ihn dann hier auf Dauer als Bolivar brauchten? Oder wenn Sie ihn im Gegenteil umbringen wollten oder am Ende für den Rest seines Lebens in den Kerker warfen?
»Das freut mich zu hören«, sagte Johnson dazwischen. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie aufgeregt alle wegen Ihres Stücks sind. Ich selbst hatte ja gar keine Ahnung davon, was da wirklich in Ihnen steckt. Diese Szene mit dem Stierkampf - wie heißt der Stier gleich noch? - El Negro, richtig! Ein Meisterstück, lieber Eddie!«
»Ja, die ist ziemlich gut, nicht?«
»Und dann die Fallschirmszene, wo er von diesem Capitan Torres gerettet wird! Alle sind ganz hingerissen davon. Dieser Capitan Torres ist eine tolle Rolle! Das ist so ein richtiger Finsterling, nicht?«
»Ja«, sagte Eddie, »so kann man das wirklich sagen.«
»Und dann diese wunderschöne Szene, wo der Schauspieler den Waisenkindern und den Bauern hilft und Gutes tut! Mann, was Sie für eine Phantasie und für Einfälle haben! Ganz große Klasse. Das klingt alles so echt. Ich kann es fast bildlich vor mir sehen.«
»Ich auch, glauben Sie mir«, sagte Eddie.
Als er auflegte, war er der glücklichste Mann der Welt. Morgen, dachte er, schon morgen bin ich auf dem Weg heim nach New York.
Im Krankenhaus erteilte inzwischen Colonel Bolivar Capitan Torres eine Anzahl Befehle.
»Richten Sie den Kerker her«, sagte er. »Und veranlassen Sie, daß alles da ist, was dazugehört. Heiße Ketten, Peitschen, Messer, alles. Wir massakrieren den Kerl stückweise.«
Capitan Torres lächelte böse. »Wunderbar!«
In einem Keller am anderen Ende der Stadt trafen sich Juan und seine Rebellengruppe zu einer neuen geheimen Versammlung. Ein Dutzend Männer war gekommen, und alle waren sie nach wie vor wild entschlossen, dem verhaßten Diktator von Amador endlich den Garaus zu machen. Sie trafen sich regelmäßig jede Woche, aber bis jetzt war ihnen Colonel Bolivar jedes Mal entwischt.
»Jetzt habe ich aber einen Plan«, sagte Juan, »der einfach nicht scheitern kann so wie alle bisherigen Pläne. Ihr wißt, morgen ist der Tag der Armee. Da gibt es jedesmal bekanntlich die große, pompöse Militärparade, und der Diktator hält auf dem Stadtplatz eine markige Rede. Ich werde zwölf bewaffnete Scharfschützen rund um den Platz postieren. Bolivar steht ungeschützt im Freien oben auf dem Podium. Bei dieser Sachlage ist es geradezu unmöglich, ihn nicht zu treffen. Auf mein Signal hin werden sie alle zwölf in derselben Sekunde abdrücken.«
»Brillant!« sagte einer der Männer.
»Ohne eigene Opfer wird es freilich nicht abgehen«, sagte Juan. »Einige von uns werden dabei sterben müssen. Aber er ist der erste, der stirbt, und das ist das Wichtigste, und es ist es wert. Morgen also. Tod dem Diktator!«
»Tod dem Diktator«, echoten alle.



11. Kapitel


Der Tag der großen Flucht war angebrochen. Heute geht es also nach Hause, dachte Eddie. Amador muß ohne mich zurechtkommen.
Er griff zum Telefon und rief den Flughafen-Tower an.
»Tower.«
»Hier ist Colonel Bolivar.«
»Jawohl, Colonel.«
Er hörte direkt, wie selbst die Stimme des Mannes Haltung annahm.
»Geben Sie mir meinen Chefpiloten.«
Dieser meldete sich im nächsten Augenblick.
»Jawohl, Colonel.«
»Ich fliege heute nach New York. Bereiten Sie mein Flugzeug entsprechend vor. Daß es ausreichend Treibstoff hat.«
»Geht in Ordnung, Colonel. Um welche Zeit wollen Sie starten?«
Eddie sah auf seine Armbanduhr. Es war sechs Uhr morgens. Im Palast schliefen mit Sicherheit alle noch.
»Jetzt gleich«, sagte er. »Ich bin schon auf dem Weg zum Flughafen.«
»Geht in Ordnung, Colonel.«
Eddie legte den Hörer auf und sah sich ein letztes Mal um. Das alles hier wird mir fehlen, dachte er. Das schöne Zimmer, Frühstück im Bett, Massagen, Sauna. Doch er tröstete sich: Aber wenn mein Stück erst ein Welterfolg ist, kann ich mir das alles auch in New York leisten.
Er ging zur Tür und öffnete sie leise. Niemand war in der Nähe. Er ging hinaus auf den Korridor und lautlos bis zum Portal. Er ging fast auf Zehenspitzen, um ja niemanden zu wecken.
Er war schon fast am Tor, als Capitan Torres erschien.
»Wohin wollen Sie denn, sagen Sie mal?«
Eddie schreckte hoch. »W-was?«
»Wo Sie hinwollen?«
»Nirgends«, sagte Eddie. »Nur ein kleiner Spaziergang.«
»Um diese Zeit?«
»Ich gehe gerne ganz früh morgens spazieren.«
»Los, los, zurück in Ihre Suite!« Capitan Torres hatte keinerlei Absicht, den Schauspieler auch nur für kurze Zeit aus den Augen zu lassen.
»Ich will doch nur -«
»Zurück auf Ihr Zimmer!«
»Na, wenn Sie unbedingt darauf bestehen«, sagte Eddie. Er drehte sich um und ging zurück in seine Suite.
Capitan Torres blieb stehen und sah ihm nach, bevor er zu den Palastwachen ging.
»Ein Spezialauftrag!« sagte er zu ihnen. »Es steht zu befürchten, daß jemand ein Attentat auf den Colonel vorhat. Zwei Mann werden ab sofort die Tür zu seinem Schlafzimmer strikt bewachen und ihn auf Schritt und Tritt begleiten, wohin er auch geht. Der Colonel darf nicht eine Sekunde allein gelassen werden. Verstanden?«
»Jawohl, Capitan. Es wird sofort veranlaßt.«
»Gut.«
Eddie hatte nicht die geringste Chance mehr zu entfliehen. Und es war der Tag, an dem er sterben sollte.
Als Eddie in sein Schlafzimmer zurückkam, dachte er sich: Ich warte ein paar Minuten, dann probiere ich es noch einmal. Er wollte dem Capitan Zeit lassen, wieder zurück ins Bett zu gehen.
Nach einer Viertelstunde öffnete er leise erneut die Tür seines Schlafzimmers. Aber da standen nun zwei Wachtposten mit Maschinenpistolen.
»Was macht ihr denn hier?« fragte Eddie.
»Wir haben Befehl zu einer Sonderbewachung für Sie, Colonel. Wir haben an Ihrer Seite zu bleiben, wohin Sie auch gehen.«
»So«, sagte Eddie, dem im Augenblick kein Argument einfiel, sie fortzuschicken. »Aha. Na gut. Danke.«
Er schloß die Tür.
Da schleiche ich mich einfach zum Park hinaus, dachte er.
Aber als er die Tür zum Park hinaus aufmachte, standen auch da zwei schwerbewaffnete Wachtposten.
»Guten Morgen, Colonel.«
»Guten Morgen«, sagte Eddie.
Er ging zurück in sein Schlafzimmer und schloß auch die Tür zum Park hinaus wieder. Mist, dachte er. Jetzt wird es problematisch.
Er griff zum Telefon und rief beim Flughafen-Tower an.
»Tower.«
»Hier spricht Colonel Bolivar. Geben Sie mir noch einmal meinen Piloten.«
Der Pilot kam. »Ja, Colonel.«
»Es gibt eine kleine Verzögerung«, sagte Eddie. »Aber halten Sie das Flugzeug trotzdem startbereit. Ich komme bald.«
»Jawohl, Colonel.«
Eddie legte auf. Wie komme ich bloß hier heraus? fragte er sich.
In der Klinik sprach Capitan Torres mit Colonel Bolivar, der sehr guter Laune war.
»Der Arzt sagt, ich kann heute nach Hause«, erklärte er ihm.
»Das ist großartig.«
»Sie machen nur noch ein paar Tests, aber dann kann ich am späten Nachmittag heraus.«
Capitan Torres sagte mit gefurchter Stirn: »Es ist allerdings dringend notwendig, daß Sie schon heute mittag in den Palast zurückkehren.«
Der Colonel blickte auf. »Wieso denn das?« »Erinnern Sie sich nicht, Colonel? Heute ist doch der nationale Tag der Armee. Da halten Sie doch immer mittags eine große Rede.«
Colonel Bolivar sagte, nun ebenfalls stirnrunzelnd: »Natürlich, richtig, das stimmt.«
Er klingelte nach dem Arzt.
Als er da war, erklärte ihm der Colonel: »Ich muß noch heute vormittag die Klinik verlassen.«
Der Doktor aber schüttelte entschieden den Kopf.
»Ausgeschlossen, Colonel. Sie können nicht weg, bevor wir nicht alle Tests abgeschlossen haben. Aus deren Ergebnis erfahren wir doch erst, was für Medikamente wir Ihnen verschreiben müssen, damit Sie nicht womöglich einen schweren Rückfall erleiden.«
Der Colonel und der Capitan sahen einander an.
Colonel Bolivar sagte: »Gibt es denn keine Möglichkeit, daß ich -«
»Tut mir leid«, unterbrach ihn der Arzt. »Die Tests dauern vier Stunden, da ist nichts zu machen. Sie können erst heute nachmittag in Ihren Palast zurückkehren.«
»Na gut«, sagte Colonel Bolivar. »Danke Ihnen, Doktor.«
Der Arzt ging.
»Wo ist der Schauspieler im Augenblick?« fragte der Colonel.
»Ich habe ihn unter strikter Bewachung. Er entkommt nicht.«
»Gut. Heute abend will ich ihn im Kerker haben.«
»Und was ist mit der Rede?« erkundigte sich Capitan Torres.
»Haben Sie sie geschrieben?«
»Gewiß.«
»Gut, dann geben Sie sie ihm, daß er sie liest und vorträgt. Sobald er damit zu Ende ist, lassen Sie ihn zurück in den Palast schaffen und sofort in den Kerker werfen. Lassen Sie ihn keinen Moment aus den Augen.«
»Ganz bestimmt nicht«, versicherte der Capitan.
Eddie saß noch immer in seinem Schlafzimmer und zerbrach sich den Kopf, wie er fliehen könne, als Capitan Torres wieder bei ihm eintrat.
»Wie geht es Colonel Bolivar?« fragte Eddie.
Capitan Torres schüttelte betrübt den Kopf. »Der bedauernswerte Mann ist in keiner guten Verfassung«, log er. »Sieht so aus, als blieben Sie noch eine Weile Diktator.«
Eddie tat so, als freue ihn diese Eröffnung. »Großartig«, sagte er. »Weil mir das wirklich gut gefällt.«
»Sie haben wohl nicht mit dem Gedanken gespielt, heimzukehren, wie?« fragte der Capitan.
»Ich? Nein«, erklärte Eddie im Brustton der Überzeugung. »Nein, nein. Dazu macht mir das hier doch viel zuviel Spaß.«
»So, so«, sagte der Capitan. »Na gut. Da können Sie heute gleich noch mehr Spaß haben. Am Mittag gibt es eine große Kundgebung. Der Platz wird voller Menschen sein. Vor denen halten Sie eine Rede.«
»Im Redenhalten bin ich nicht so gut«, sagte Eddie.
»Das spielt keine Rolle. Die Rede habe ich Ihnen schon geschrieben.«
Er reichte Eddie das Manuskript. »Lesen Sie es durch, lernen Sie es auswendig, und ich hole Sie kurz vor Mittag ab.« Er musterte Eddie eindringlich und sagte: »Wenn Sie einen Spaziergang machen wollen ... Die Wachen werden Sie überallhin begleiten.«
Eddie lächelte schwach. »Sehr aufmerksam von Ihnen, Capitan!«
»Ach, keine Ursache«, sagte Torres. »Aber lernen Sie jetzt die Rede.«
Eddie sah zum Parkfenster hinaus. Die beiden Wachtposten standen nach wie vor da. Daß auch vor der Tür zum Flur Wachen standen, wußte er bereits. Es fiel ihm nichts ein, wie er von hier hinauskommen sollte. Er saß in der Falle. Wenn ich nur einen Autor hätte, dachte er, der mich hier hinausschriebe ...
Er griff nach dem Redemanuskript, das ihm Capitan Torres gegeben hatte, und begann zu lesen.
»Mein geliebtes Volk, wir sind heute hier versammelt, um unserer großen Armee zu gratulieren. Viele Jahre beschützen uns diese tapferen Männer nun schon vor unseren Feinden.«
Eddie dachte: Was denn für Feinde?
Er las weiter. »Da gibt es diejenigen, die unser großes Land vernichten wollen. Aber die Soldaten Amadors haben unsere Grenzen in der Vergangenheit immer gut bewacht, so wie sie es auch in der Zukunft tun werden!«
Eddie fragte sich wieder: Wovon redet der denn da? Der einzige, der versucht, Amador zu vernichten, ist er selbst, Colonel Bolivar!
Er las den Rest der bombastischen Rede, die bis zum Ende im gleichen Ton weiterging.
Die Leute haben vielleicht Nerven, dachte Eddie. Die versuchen tatsächlich, jeden für dumm zu verkaufen. Wo doch der wirkliche Zweck dieser Armee eindeutig darin besteht, das eigene Volk unter der Knute zu halten.
Er verspürte nicht die geringste Lust, diese Rede zu halten. Aber es war ihm auch klar, daß er keine andere Wahl hatte.
Ein paar Minuten vor Mittag ging die Tür seines Schlafzimmers auf, und Capitan Torres trat ein.
»Wir sind soweit«, sagte er. »Haben Sie die Rede gelernt?«
Eddie nickte. »Ja.«
»Gut.« Das wird die letzte Rede sein, dachte Capitan Torres im stillen, die dieser Schauspieler hält. Nein, das stimmt nicht. Eine wird er noch halten. Nämlich die, mit der er bei Colonel Bolivar um sein Leben bettelt.
Sie gingen den Korridor entlang, flankiert von den bewaffneten Wachtposten. Eddie war der Panik nahe. Wie komme ich bloß zum Flugzeug? überlegte er fieberhaft.
Da stand es startbereit auf dem Flughafen, vollgetankt für den Flug nach New York, und er war hier eingekreist von diesen Wachtposten! Es muß einfach einen Weg geben, dachte er. Aber so angestrengt er auch nachdachte, es fiel ihm keiner ein.
In einem Keller am Stadtrand gab Juan zu dieser Zeit automatische Waffen an seine Mitverschwörer aus.
»Heute«, sagte er, »werden wir Erfolg haben. Bolivar hält eine Rede auf einem Podium mitten auf dem Platz. Das Podium ist von kugelsicherem Glas umgeben.«
»Und wie sollen wir ihn da treffen?« fragte einer.
Juan lächelte. »Vergangene Nacht haben einige unserer Männer das kugelsichere Glas gegen normales ausgetauscht. Damit ist er auf seinem Podium völlig schutzlos.«
»Das ist großartig!«
»Dieses Mal wird es klappen!«
»Aber denkt daran«, mahnte Juan, »ihr müßt, wenn ich das Zeichen gebe, alle gleichzeitig schießen. Ihr steht über den ganzen Platz verteilt in seiner Nähe. Wenn also einer vorbeischießen sollte, treffen ihn auf jeden Fall die anderen.«
»Was ist das Signal?« fragte einer.
»Ich ziehe dieses rote Taschentuch heraus«, sagte Juan und zeigte es, »und wische mir damit über die Stirn. In dem Augenblick, in dem es meine Stirn berührt, zieht ihr und schießt. Alles klar?«
»Alles klar.«
»Gut. Also seht immer auf mich. Ich warte auf den genau richtigen Augenblick. So. Und jetzt gehen wir einer nach dem anderen los. Wir sehen uns auf dem Platz wieder.«
Er sah ihnen nach und dachte: Der große Tag ist nun endlich gekommen. Nicht mehr lange, und Colonel Bolivar ist tot.
Eddie und Capitan Torres stiegen in einen Wagen und fuhren zum großen Stadtplatz. Sie waren noch nicht da, als Eddie bereits den Lärm der Menge vernahm. Der Platz war schwarz von Menschen, es waren Tausende, Arbeiter, Schulkinder, normale Bürger. Alle standen sie in der heißen Sonne und warteten darauf, ihren Diktator sprechen zu hören.
»Sehen Sie mal, wieviel Publikum wir haben«, sagte Capitan Torres. »So sehr liebt das Volk Colonel Bolivar.«
Eddie mußte ja nicht unbedingt wissen, daß alle diese Leute nur deshalb da waren, weil sie bei Gefahr der Todesstrafe herbefohlen worden waren.
Mitten auf dem Platz war ein Podium für den Diktator errichtet worden.
»Gehen Sie hinauf«, sagte Capitan Torres zu Eddie.
Eddie stieg die Stufen zu dem Podium hinauf. Es war ringsum verglast.
»Das ist kugelsicheres Glas«, versicherte ihm Capitan Torres. »Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen.«
Eddie machte sich aber Sorgen, wenn auch nicht wegen des Glases. Seine Sorgen bestanden darin, wie er zum Flugzeug kommen könnte.
Die Rede sollte eine Stunde dauern. Er hatte natürlich keine Ahnung, daß er unmittelbar danach in den Kerker geworfen werden sollte. Allerdings hatte er ein, wenn auch unbestimmtes, so doch um so deutlicheres ungutes Gefühl ganz allgemein. Capitan Torres tat ihm auf einmal viel zu freundlich. Eddie traute ihm nicht mehr.
Capitan Torres trat vor das Mikrophon, und in der Menge wurde es still. »Mitbürger, Landsleute!« rief der Capitan. »Mein Herz ist voller Freude, wenn ich sehe, in welcher großen Zahl ihr euch heute hier eingefunden habt, nicht nur zu Ehren unserer tapferen Armee, sondern auch unseres geliebten, großen Diktators, Colonel Ramon Bolivar!«
Die Soldaten in der Menge applaudierten, sonst aber niemand.
»Wir Bürger von Amador können uns glücklich schätzen, einen so großen Führer zu besitzen, einen Mann, der sich als Beschützer seines Volks versteht!«
Wieder applaudierten nur die Soldaten.
»Und jetzt, meine Damen und Herren, habe ich die große Ehre und Freude, unseren großen Diktator anzukündigen, Colonel Ramon Bolivar!«
Er trat zur Seite und winkte Eddie ans Mikrophon.
Eddie hielt das Redemanuskript in der Hand. Aber er kannte die Rede zum größten Teil auswendig.
»Bürger von Amador!« begann er. »Wir sind heute hier versammelt, um unserer großen Armee zu gratulieren. Viele Jahre beschützen uns deren tapfere Männer nun schon vor unseren Feinden. Da gibt es diejenigen, die unser großes Land vernichten wollen. Aber die Soldaten Amadors haben unsere Grenzen in der Vergangenheit immer gut bewacht, so wie sie es auch in der Zukunft tun werden!«
Eddie zögerte etwas, bevor er weiterlas.
»Wir müssen zugeben, daß es bedauerlicherweise in unserer Mitte einige wenige gibt, ein paar Unruhestifter, die es nicht zu schätzen wissen, daß sie in einem so großen Land wie dem unseren leben. Aus diesem Grund war es leider unumgänglich, daß ich einige der Freiheiten, die unser Volk besitzt, einschränken mußte. Zuviel Freiheit kann auch gefährlich sein, weil es den Fanatikern erlaubt, ihre Stimme zu erheben und gegen Dinge zu protestieren, gegen die nicht protestiert werden sollte!«
Ein solcher Haufen von Lügen, dachte Eddie grimmig. Einfach widerlich.
Unten auf dem Platz sah Juan sich inzwischen um, ob auch alle seine Leute auf ihrem Platz waren. Alle standen bereit. Juan zog sein rotes Taschentuch heraus.
Eddie sprach weiter.
»Es ist weitaus besser, einen Mann zu haben, der sich seines Volkes so annimmt wie ich, als einen Kongreß voller Leute, die dauernd nur darüber streiten, welche Gesetze für das Volk gut seien oder schlecht. Ich entscheide, welche Gesetze gut sind, und ich habe bei allen meinen Entscheidungen immer nur euch im Sinn!«
Juan hob sein rotes Taschentuch und führte es auf seine Stirn zu. Seine in der Menge verteilten Leute beobachteten ihn genau und hatten schon die Hand an ihrer Tasche, um die Waffe zu ziehen.
Das ist doch schrecklich, dachte Eddie oben auf dem Podium. Das kann ich doch den Leuten nicht zumuten.
Und er warf sein Redemanuskript weg.
»Andererseits«, sprach er nun frei weiter, »glaube ich gar nicht wirklich, daß es gut ist, wenn ein einziger Mann allein einem ganzen Volk sagt, was gut für es ist.«
Juans Taschentuch hatte fast schon seine Stirn erreicht. Seine Leute waren daran zu ziehen.
»Und deshalb glaube ich«, sagte Eddie auf dem Podium, »daß das Volk Gelegenheit haben sollte, selbst über sein Schicksal zu bestimmen.«
Juans Taschentuch blieb eine Handbreit vor seiner Stirn stehen, als er diese Worte hörte, die er nicht glauben konnte.
»Von jetzt an wird es also keine Diktatur mehr im Lande geben. Wir werden freie Wahlen abhalten.«
Juan konnte es noch immer nicht glauben. Seine Hand mit dem Taschentuch sank wie von selbst nach unten.
Auch Capitan Torres starrte Eddie ungläubig an, und alle Farbe wich aus seinem Gesicht.
Die Menge aber begann zu jubeln.
»Freie Wahlen!« wiederholte Eddie. »Und Wahlrecht für alle!«
Der Jubel schwoll an.
»In diesem Augenblick«, verkündete Eddie, »trete ich als Diktator von Amador zurück und übergebe das Land dem Volk selbst!«
Capitan Torres befürchtete, er werde gleich in Ohnmacht fallen.
Die versammelte Menge aber begann, in Bewegung zu geraten und in einen Freudentaumel zu verfallen. Die Menschen drängten auf das Podium zu, griffen sich Eddie und trugen ihn auf ihren Schultern in einem Triumphzug um den ganzen Platz herum.
»Ich hätte ihn schon längst umbringen sollen«, murmelte Capitan Torres erschüttert. »Er hat uns ruiniert.«
Eddie wurde weiter um den Platz getragen, Capitan Torres verlor ihn aus den Augen. Er sagte zu den Wachtposten: »Folgt ihm! Laßt ihn nicht entkommen!«
Aber die Menge war so dichtgedrängt, daß die Soldaten nicht durchkamen.
Am Ende des Platzes sagte Eddie: »Ihr könnt mich jetzt herunterlassen.«
Er kletterte von ihren Schultern und sah sich um. Capitan Torres war nirgends zu erblicken.
Eddie sagte zu einem Mann in der Menge: »Können Sie mich vielleicht zum Flughafen fahren? Ich habe da eine wichtige Verabredung.«
Capitan Torres glaubte, verrückt zu werden. Mit seinen Wachen hatte er überall nach Eddie gesucht, aber er war nicht zu entdecken. Die Menge war völlig außer Rand und Band. Sie warf Schildermasten um und riß die Bilder des Diktators ab.
»Demokratie!« riefen sie außer sich. »Wir haben eine Demokratie!«
Wir sind ruiniert, dachte Capitan Torres. Dieser verfluchte Schauspieler hat uns eigenhändig und allein das ganze Land ruiniert.
Und dann durchfuhr ihn erst der schrecklichste Gedanke von allen. Wie soll ich denn das nur Colonel Bolivar beibringen?
Als Eddie am Flughafen ankam, wartete der Pilot auf ihn.
»Wir sind jederzeit startbereit, Colonel«, sagte er.
»Gut«, sagte Eddie.
Ein Jeep fuhr ihn hinaus zu dem Flugzeug, einer großen 727. Eddie stieg hinein. Die Maschine war innen luxuriös ausgestattet und hatte nur dreißig oder vierzig Sitzplätze. Jetzt war Eddie natürlich der einzige Passagier.
»Wann wollen Sie starten, Colonel?«
»Sofort«, sagte Eddie.
Er wollte unbedingt in der Luft sein, bevor Capitan Torres und Colonel Bolivar herausfanden, wo er war.
In eben diesem Augenblick sprach Capitan Torres mit einem der Soldaten aus der versammelten Menge auf dem Platz. Der Soldat deutete auf den Mann, der mit Eddie weggefahren war. Capitan Torres ging zu ihm hin.
»Haben Sie Colonel Bolivar von hier weggefahren?«
Der Mann strahlte. »Jawohl, Capitan! Es war mir eine besondere Ehre. Er ist so ein großer Mann!«
»Wohin haben Sie ihn gefahren?«
»Zum Flughafen.«
»Zum Flughafen?«
Da begriff Capitan Torres, was Eddie vorhatte. Er hatte die Absicht, mit Colonel Bolivars Flugzeug heimzufliegen!
»Das wird ihm nicht gelingen«, murmelte er.
Eddie schnallte sich an und ließ sich in den weichen, bequemen Sessel zurücksinken. Noch nie hatte er so ein Flugzeug wie dieses gesehen. Es hatte einen großen Fernsehapparat an Bord, eine Filmleinwand, und Dutzende Zeitschriften und Videospiele waren vorrätig.
Der Pilot meldete ihm über den Bordlautsprecher:
»Wir sind abflugbereit, Colonel. Möchten Sie herkomm en und selbst den Start fliegen?«
Eddie dachte darüber nach. »Ach nein, ich glaube nicht«, sagte er. »Machen Sie das ruhig.«
Im nächsten Moment rollte das Flugzeug auf der Startbahn los, hob dann steil nach oben in die Luft ab und nahm Kurs auf New York.
Nur noch ein paar Stunden, dachte Eddie, und ich bin wieder zu Hause bei Mary und unserem neuen Baby und bei meinem neuen Stück »Der Diktator«.
Er sah es bereits im Geiste vor sich, wie die Menge ihm zujubelte und dann der Schlußvorhang fiel.
Ja, dachte er, die Geschichte hat ein Happy-End, und das ist gut so. Ein einfacher Schauspieler hat ein Land, das von einem Tyrannen regiert wurde, übernommen und das Volk befreit. Und jetzt bekomme ich die Belohnung dafür.
In diesem Moment klingelte vorne im Cockpit der Maschine das Telefon. Der Pilot hob ab und meldete sich. »Luftwaffe Eins.«
»Hören Sie mir gut zu, ganz genau. Sie haben Colonel Boli-var an Bord?«
»Jawohl.«
»Wohin fliegen Sie?«
»Nach New York.«
»Der Mann, den Sie an Bord haben, ist ein Hochstapler und Schwindler. Hier spricht Colonel Bolivar. Kehren Sie sofort um, und fliegen Sie zurück zum Flughafen. Haben Sie das verstanden?«
»Jawohl.«
»Gut.«
Der Pilot saß einen Moment reglos da und ging dann nach hinten in die Kabine.
»Alles in Ordnung?« fragte Eddie.
Der Flugkapitän lächelte. »Ja, ja, alles in Ordnung. Es ist nur eben etwas ganz Komisches passiert. Irgendein Verrückter hat über Radiofunk angerufen und erklärt, er sei Colonel Bolivar, und Sie wären ein Schwindler und Hochstapler. Was den Leuten so alles einfällt, was?«
»Ja, wirklich«, sagte Eddie.
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Der Heimflug verlief ohne weitere Ereignisse. Eddie schlief die meiste Zeit. Es war ihm nicht bewußt gewesen, wie erschöpft und müde ihn der ganze Streß gemacht hatte, dem er ausgesetzt gewesen war. Ein Land regieren, hatte er gelernt, ist gar nicht so einfach.
Im Flugzeug mit ihm war eine schöne Stewardeß. Sie trug eine sehr verführerische Uniform.
»Guten Tag, Liebling.«
Liebling? Dieser Diktator mußte ein wahrer Wundermann sein.
»Hungrig?« fragte sie.
Und da merkte Eddie, wie hungrig er war. Wegen seiner Furcht, vergiftet zu werden, hatte er schon seit zwei Tagen keinen Bissen mehr zu sich genommen.
»Ja, doch«, sagte er. »Haben wir denn etwas zu essen da?«
Sie lächelte. »Aber selbstverständlich. Soll ich jetzt servieren?«
»Ja«, sagte Eddie.
Sie lächelte ihn wieder an. »Ich bin gleich wieder da.«
Sie brachte ihm einen Scotch mit Soda. »Hier erst mal der Colonel-Lieblingsdrink.«
Aber Eddie haßte Scotch mit Soda.
»Ich habe auch alle anderen Colonel-Lieblingssachen da«, sagte sie.
»Sehr schön«, erklärte Eddie begeistert. Er konnte es kaum erwarten.
Die Stewardeß brachte ihm eine Mahlzeit und stellte sie auf das Tablett vor ihm.
»Was ist das?« fragte Eddie.
»Nun, Schweinsfüße. Das Colonel-Lieblingsgericht.«
Eddie haßte Schweinsfüße. »Oh«, sagte er nur.
Alles andere war genauso. Lauter Sachen, die er nicht ausstehen konnte. Er brachte kaum einen Bissen hinunter.
Danach hoffte er wenigstens auf eine heiße Tasse Kaffee. Aber sie brachte ihm Tee. Und auch Tee haßte er.
»Der Colonel-Lieblingstee!« sagte sie und kam nahe zu ihm. »Kann ich sonst noch etwas für den Colonel tun?«
Eddie schluckte schwer. »Äh ... nein, vielen Dank.« Nicht mehr lange, und er sah schließlich Mary wieder.
Die Stewardeß sah ehrlich betrübt aus. »Ich bin auf jeden Fall im Cockpit vorne, wenn irgend etwas gewünscht wird.«
Und die Betonung lag auf irgend etwas.
»Ich denke daran«, sagte Eddie.
Als er nach Stunden aus dem Fenster sah, konnte er weit unten bereits die Lichter New Yorks erkennen. Es erschien ihm auf einmal, nach allem, was war, ganz unwirklich, heimzukehren.
Das riesige Düsenflugzeug kreiste über dem KennedyAirport, und zwanzig Minuten danach waren sie gelandet.
Der Pilot kam zu ihm in die Kabine. »Fliegen Sie wieder zurück nach Amador?« erkundigte er sich.
Das Lächeln auf Eddies Gesicht hätte ausgereicht, ganz New York zu erleuchten. »Nein«, sagte er. »Ich fliege nicht zurück nach Amador.«
»Und was soll ich machen?« wollte der Pilot wissen.
»Ruhen Sie sich erst mal aus«, sagte Eddie, »und dann fliegen Sie zurück nach Hause.«
»Jawohl, Colonel.«
Das ist das letzte Mal, daß mich jemand Colonel nennt, dachte Eddie.
Na ja, immerhin war es eine ganz spannende Zeit gewesen, solange sie gedauert hatte. Jetzt wollte er erst mal zusehen, daß er sein Stück auf die Bühne brachte. Und es zog ihn nach Hause zu Mary.
Er stieg aus dem Flugzeug und dachte, jetzt muß ich ein Taxi finden.
Zu seiner Überraschung kam ein großer Wagen an das Flugzeug herangefahren. Ein schönes Mädchen saß am Steuer und öffnete ihm die Tür.
»Wohin möchten Sie gebracht werden, Colonel Bolivar?«
Der Mann weiß, wie man lebt, das muß man ihm lassen, dachte Eddie.
Er wollte schon sagen: nach Hause, als ihm erst wieder einfiel, daß sein »Zuhause« ja der Palast in Amador zu sein hatte.
»Ich werde Freunde besuchen«, sagte er dem Mädchen und gab ihm die Adresse seines eigenen Wohnblocks.
Eine dreiviertel Stunde später fuhren sie vor Eddies Apartmenthaus vor. Mary blickte zufällig gerade aus dem Fenster. Sie sah eine lange, schwarze Limousine, aus der ihr Ehemann stieg, und zwar in einer prächtigen weißen Militäruniform.
Die schöne Chauffeuse flüsterte Eddie noch zu: »Sehe ich den Colonel dann heute abend?«
Großer Gott, dachte Eddie, der Mann muß aus Stahl sein.
»Nein, heute nicht«, sagte er.
Er wandte sich ab und ging in das Haus. Er machte die Tür zu seiner Wohnung auf, und Mary kam in seine Arme geflogen.
»Mary«, sagte Eddie, »ich habe dir einiges mitzuteilen.«
Aber da griff sich Mary an den Leib und wurde blaß.
»Eddie«, stammelte sie, »zuvor aber habe ich dir etwas mitzuteilen. Unser Baby kommt!«
Zum Glück stand die Limousine noch immer unten vor dem Haus. Sie wollte eben wegfahren, als Eddie rief: »Augenblick, warten Sie!«
Die Fahrerin hielt an.
»Bringen Sie uns zur Klinik«, sagte er. »Schnell.«
Er half Mary hinein, und der Wagen begann durch die Straßen New Yorks zu brausen.
»Ich glaube nicht, daß ich es noch aushalte«, stöhnte Mary. »Das Baby wird jede Minute kommen!«
»Halte durch«, sagte Eddie. »Wir sind schon so gut wie da.«
Die Chauffeuse überfuhr ein Rotlicht, und gleich danach war auch schon die Sirene eines Verkehrspolizisten auf einem Motorrad hinter ihnen und kam neben sie.
»Rechts ran«, sagte der Polizist.
»Wir können jetzt nicht anhalten!« rief Mary.
»Keine Sorge«, sagte Eddie. »Ich rede schon mit ihm.«
Der Wagen hielt an einem Seitenstreifen. Eddie stieg aus. Erst am Abend zuvor waren Bilder des Diktators von Amador überall im Fernsehen gewesen, wegen der Revolution, die dort das ganze Land ergriffen hatte.
Als der Polizist Eddie erblickte, nahm er sofort Haltung an. »Verzeihung, Sir, aber sind Sie nicht Colonel Bolivar?«
Eddie sagte: »Nein, ich bin ...« Dann wurde ihm erst klar, was er da tat. »Ja natürlich«, sagte er, »und meine Frau kriegt ein Kind. Wir müssen sie schnellstens ins Krankenhaus schaffen.«
»Ja, Sir. Ist mir eine Ehre, behilflich zu sein. Folgen Sie mir.«
Er stellte seine Sirene an und sein Blaulicht, fuhr vor ihnen her und machte ihnen den Weg durch die Straßen frei. Wie durch Zauberei öffnete sich überall eine Gasse für sie.
Schon nach fünf Minuten hatten sie die Klinik erreicht und fuhren vor dem Eingang für Notfälle vor.
»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?« fragte der Polizist.
»Nein, danke«, sagte Eddie. »Sie haben schon viel geholfen. Vielen Dank. Sobald ich wieder zu Hause bin, veranlasse ich, daß Sie einen Orden bekommen.«
»Oh, vielen Dank auch, Sir«, sagte der Polizist.
Mary wurde eiligst ins Krankenhaus hineingebracht, und nach drei Stunden war ein gesundes Kind geboren.
»Er sieht genauso aus wie du«, sagte Mary glücklich und stolz.
Aber das Baby war noch runzlig und häßlich.
»Danke«, sagte Eddie.
»Sag mal, Darling, was ist das eigentlich für eine Uniform, die du anhast?«
»Uniform? Ach so, das da«, stammelte Eddie. »Ja, weißt du, das ... die gehört ... zu dem Stück gehört die, ja. Die habe ich in My fair Lady getragen.«
»Wieso?« fragte Mary. »In My fair Lady kommt doch gar keine Uniform vor?«
»Na ja, das ist die Inszenierung, verstehst du. In diesen südamerikanischen Ländern da unten, du weißt doch, wie die sind. Die wollten das eben ein wenig umgeschrieben haben.«
Mary nahm seine Hand. »Es muß doch ziemlich langweilig gewesen sein, wie? So tagsüber, wenn ihr nicht spieltet, und abends immer wieder derselbe Text? War es sehr, sehr langweilig, mein Darling? Was hast du denn die ganze Zeit gemacht? Und wieso hast du übrigens deinen Schnurrbart abrasiert?«
Eddie grinste. »Das ist eine lange Geschichte, weißt du. Ich erzähle sie dir, ganz von vorne.«
Und das tat er dann in den nächsten zwei Stunden. Er berichtete ihr alle seine Abenteuer in Amador.
»Zuvor konnte ich kein Wort darüber reden«, sagte er, »weißt du, weil ich Geheimhaltung schwören mußte.«
Als er ihr den Stierkampf erzählte, erschauderte Mary. »Du hättest getötet werden können, Darling!«
»Nein«, sagte Eddie. »Ich war einfach zu schnell für den Stier, weißt du.«
»Und was hast du gemacht«, wollte sie wissen, »als man dir dann sagte, daß du in Wirklichkeit mit El Negro gekämpft hast?«
»Ach, da habe ich nur gelacht«, sagte Eddie.
Warum sollte er ihr noch nachträglich Sorgen machen und eingestehen, daß er in Ohnmacht gefallen war?
»Wann triffst du dich mit deinem Agenten?«
»Morgen früh habe ich einen Termin bei Johnson.«
»Und er ist wirklich begeistert von deinem Stück?«
»Du machst dir keinen Begriff, wie sehr!« sagte Eddie. »Tom Burke will es inszenieren.«
»Das ist ja wundervoll!« rief Mary. »Und wer soll die Hauptrolle spielen?«
»Das ist meine große Überraschung«, sagte Eddie und strahlte. »Ich selbst!«
»Darling!«
»Denn wer könnte sie schließlich besser spielen als ich selbst?« fragte Eddie. »Ich habe die Geschichte doch in Wirklichkeit erlebt. Ich bin selbst die Hauptperson. Glaube mir, Mary, wenn sie mich erst mal auf der Bühne sehen und wie großartig ich da bin, werde ich ein größerer Star als Arnold Schwarzenegger!«
Am nächsten Morgen begab Eddie sich zu seinem Agenten Johnson. Wenn er früher in dessen Büro erschienen war, ließ man ihn oft stundenlang warten. Diesmal war alles anders.
Kaum hatte Johnsons Sekretärin Eddie gemeldet, als Johnson auch schon herausgestürzt kam und Eddie freudig umarmte.
»Eddie, mein Junge, wie freue ich mich, Sie zu sehen. Kommen Sie herein, kommen Sie!«
Er führte Eddie in sein Büro.
»Mein Telefon steht überhaupt nicht mehr still«, sagte er. »Ich habe Ihr Stück einem halben Dutzend Leute geschickt, und alle wollen sie sich daran beteiligen. Sie wissen ja, wie schnell in New York etwas die Runde macht. Alle Welt ist sich bereits darin einig, daß es ein Spitzenerfolg werden wird. Wir haben bereits die gesamte Finanzierung zusammen und auch schon ein Theater gebucht. In all den Jahren, in denen ich jetzt in dem Geschäft bin, habe ich noch nichts erlebt, das dermaßen schnell ging. Morgen früh hält Tom Burke die ersten Auditions für die Hauptrolle.«
Eddie lächelte. »Sagen Sie ihm, das kann er sich sparen.«
»Wieso?«
»Es gibt nur einen einzigen Schauspieler«, sagte Eddie, »der ideal für die Rolle ist.«
»Wer denn?«
»Na, ich selbst«, sagte Eddie.
»Sie?«
»Genau. Wer weiß schließlich mehr über das ganze Stück als ich?«
Johnson betrachtete ihn eine Weile. Dann nickte er. »Da könnten Sie sogar recht haben.«
»Selbstverständlich habe ich recht.«
Am Nachmittag fuhr Eddie ins Krankenhaus und besuchte Mary. Sie hielt ihr Baby im Arm.
»Er sieht wirklich ein wenig aus wie ich«, sagte er.
»Warte ab, bis er herausfindet, wie berühmt sein Vater ist«, sagte Mary. »Stell dir nur mal vor, ein ganzes Land allein regieren ...!«
»Das habe ich gar nicht schlecht gemacht, wenn ich das mal selbst feststellen darf«, erklärte Eddie. »Ich habe mich um die Waisenkinder gekümmert, ich habe den Bauern ihr Land zurückgegeben, ich habe die Steuern gesenkt und dem Land die Demokratie gebracht.«
Mary sah ihren Mann voller Bewunderung an. »Sag mal, Eddie, hast du je daran gedacht, für das Weiße Haus zu kandidieren?«
Eddie schüttelte den Kopf. »Das ginge nicht. Ich sehe doch überhaupt nicht aus wie unser Präsident.«
Eine Schwester kam und holte das Baby ab.
»Es ist Zeit, daß Mrs. Davis sich ausruht«, erklärte sie Eddie.
»O ja, selbstverständlich«, sagte Eddie und stand auf. »Da will ich mal wieder.«
»Bis morgen früh dann«, sagte Mary.
»Es könnte etwas später werden«, sagte Eddie.
»Wieso das?«
»Ich muß ins Theater wegen der Besetzung. Ich muß Tom Burke sagen, daß ich selbst die Hauptrolle spiele.«
»Oh, das wird ihn aber sehr freuen«, meinte Mary.
Eddie nickte. »Ja.«
Am nächsten Vormittag um zehn Uhr betrat Eddie das Theater, wo sich Tom Burke verschiedene Schauspieler für die Hauptrolle ansah. Burke war ein großgewachsener Mann mit enorm viel Energie.
Eddies Agent Johnson saß hinten in einer der letzten Reihen des Zuschauerraums und verfolgte das Vorsprechen der verschiedenen Schauspieler. Als er Eddie erblickte, sprang er auf und schüttelte ihm die Hand. »Es hat gerade erst angefangen«, erklärte er ihm. »Setzen Sie sich her und schauen Sie zu.«
Eddie setzte sich und beobachtete, wie eine Anzahl Schauspiel er versuchte, seine Texte zu sprechen. Sie waren alle so schlecht, daß er fast laut herauslachte.
»Burke verschwendet seine Zeit damit«, sagte er schließlich. »Kommen Sie, wir teilen ihm die große Neuigkeit jetzt mit.«
Sie gingen nach vorne bis zur Bühne.
Johnson stellte Eddie vor: »Tom, ich möchte Ihnen hier den Autor vorstellen, Eddie Davis.«
Sie gaben sich die Hand.
»Freut mich, den Autor des besten Stücks kennenzulernen, das ich gelesen habe«, sagte Tom Burke.
»Oh, danke«, sagte Eddie bescheiden.
»Es ist ein brillantes Stück. Alles daran gefällt mir, die Personen, die Szenen, die Dialoge. Wir finden Ihnen schon einen erstklassigen Hauptdarsteller.«
»Sie haben ihn schon«, sagte Eddie.
Tom Burke besah sich der Reihe nach die Schauspieler, die er bisher angehört hatte. »Welchen meinen Sie?« fragte er.
»Mich.«
»Sie?«
»Ja. Ich spiele selbst die Hauptrolle. Ich bin schließlich Schauspieler von Beruf, nicht?«
Tom Burkes Gesicht hellte sich auf. »Ja, natürlich. Richtig. Habe ich Sie nicht in einigen Stücken gesehen, mit kleinen Rollen allerdings nur?«
»Richtig«, sagte Eddie. Und »natürlich« wird sich das jetzt grundlegend ändern, dachte er dazu.
»Warum gehen Sie nicht gleich mal hinauf auf die Bühne, Eddie, und lesen aus der Rolle?«
Eddie mußte selbstverständlich nicht eigens lesen. Aber er sagte nichts. Immerhin war Tom Burke derzeit der bedeutendste Regisseur am Broadway.
»Gewiß«, sagte er also nur, »warum nicht?«
Er ging hinauf und stellte sich mitten auf die Bühne.
»Soll ich Ihnen mein Skript leihen?« rief ihm Burke zu.
»Nein, nein.« Eddie kannte schließlich sein eigenes Stück Wort für Wort auswendig. Jedes dieser Worte hatte er auch in der Wirklichkeit gesagt.
»Also gut«, sagte Tom Burke. »Dann mal erster Akt, erste Szene. Sie kommen von links auf die Bühne.«
Eddie begann mit seinem Text. Er spielte die ganze Szene durch. Manche Stellen sprach er leise, manche laut, einmal mit der Stimme des Schauspielers, dann wieder mit der des Diktators. Die Szene ließ alles wieder vor ihm auferstehen und weckte die Erinnerungen an die aufregenden Dinge, die er getan hatte.
Als er zu Ende war, hatte er keinen Zweifel mehr, daß ihm die Rolle gewiß war. Er ging bis zur Rampe vor und lächelte zu dem Regisseur hinab.
»Nun?«
Tom Burke sah zu ihm empor und sagte: »Nein.«
Eddie glaubte nicht richtig zu hören. »Wie war das? Nein?«
»Nein, Sie sind nicht der Richtige für die Rolle.«
»Was bin ich nicht?« schrie Eddie. »Das ist wohl nicht Ihr Ernst! Ich bin schließlich die Rolle . ich meine: ich bin Colonel Bolivar!«
»Nein, sind Sie nicht!« beharrte der Regisseur. »Sie haben das Stück geschrieben, aber Sie sind nicht der Charakter der Hauptrolle. Ich meine, es ist ja schließlich nur ein Stück und nicht das wirkliche Leben.«
»Aber -«
»Tut mir leid«, sagte Tom Burke. »Wenn Sie wollen, daß ich das Stück inszeniere, brauche ich einen anderen Hauptdarsteller.«
Eddie stand da und dachte nach. Die Rolle nicht zu bekommen, gefiel ihm gar nicht. Andererseits wurde er reich, wenn das Stück gespielt wurde. Und Tom Burke war nun einmal der beste Regisseur, den es gab.
»Also gut«, sagte er schließlich. »Dann besetzen Sie die Rolle eben anders.«
»Sie werden das nicht bereuen«, sagte Tom Burke. »Ich verspreche Ihnen einen Sensationserfolg.«
Als Eddie im Krankenhaus Mary die Neuigkeit mitteilte, sagte sie: »Ach weißt du, es ist doch egal, ob ein anderer Schauspieler die Rolle spielt, Darling. Hauptsache ist doch, daß dein Stück ein großer Erfolg wird. Damit verdienst du eine Menge Geld, und wir haben alles, was wir uns schon immer gewünscht haben.«
»Ja, aber denke doch mal nur, was der Mann für Nerven hat. Mir zu sagen, ich sei nicht der Richtige für die Rolle! Ich meine, die Rolle ist doch, bin doch, ich selbst!«
»Schau«, sagte Mary begütigend, »du weißt es, und ich weiß es. Aber wir können doch nicht der ganzen Welt sagen, daß es in Wirklichkeit so war. Man würde dich für verrückt halten!«
»Vermutlich hast du recht«, sagte Eddie, nachdem er darüber nachgedacht hatte. »Es muß wohl unser Geheimnis bleiben. Die einzigen, die es noch wissen, sind Colonel Bolivar und Capitan Torres.«
Colonel Bolivar und Capitan Torres saßen im gleichen Augenblick im Gefängnis und wußten nicht, was ihr weiteres Schicksal sein würde. In Amador war alles auf den Kopf gestellt. Es hatte eine Revolution gegeben, und das Volk hatte Senatoren gewählt und sich eine Verfassung gegeben.
Das erste, was der neue Senat beschlossen hatte, war, Colonel Bolivar für seine Verbrechen in der Vergangenheit zur Rechenschaft zu ziehen und vor Gericht zu stellen. Auch wenn seine überraschenden Reformen in den letzten Wochen seiner Herrschaft anerkannt wurden, so standen dem doch jahrelange Untaten gegenüber.
»Sie werden sehen«, sagte Colonel Bolivar verbittert zu Ca-pitan Torres, »sie werden uns alle beide erschießen. Und das alles wegen Ihnen und Ihrem verdammten Schauspieler.«
Als Eddie Mary vom Krankenhaus nach Hause brachte, wartete ein blitzender Rolls-Royce auf sie.
»Was ist das denn für ein Auto?« fragte Mary.
»Deines«, sagte Eddie. »Ein Weihnachtsgeschenk.«
»Ja, können wir uns das denn leisten?«
»Wir können uns von jetzt ab alles leisten. Warte nur, bis du unsere neue Wohnung siehst.«
Die neue Wohnung war ein wunderschönes zweistöckiges Apartment mit Blick über den Central Park.
»Das ist alles wie ein Traum«, sagte Mary.
»Es ist erst der Anfang!« erklärte Eddie. »Und wenn erst das Stück Premiere hat und nur ein halb so großer Erfolg wird, wie Tom Burke voraussagte, dann schwimmen wir im Geld.«
Der Abend der Uraufführung des Stücks Der Diktator war gekommen. Das Theater war der Winter Garden, das größte in ganz Manhattan, und es war bis auf den letzten Platz ausverkauft. Es gab nur noch Stehplätze. Es hatte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen, daß es sich um ein ganz ungewöhnliches Stück handle, und alle Welt drängte sich also danach.
Eddie, Mary und Johnson wurden auf ihre Plätze geleitet. Eddie war nervös. Er begann an seinen Fingernägeln zu kauen.
»Und wenn es den Leuten nun doch nicht gefällt?«
»Aber selbstverständlich wird es allen gefallen, Darling.«
Die Lichter erloschen, und der Vorhang ging auf. Ein Raunen ging durch das Publikum. Einer der ganz großen Broadwaystars war als Hauptdarsteller angekündigt, und als er die Bühne betrat, prasselte Begrüßungsbeifall auf.
Dann begann das Stück. Es dauerte zwei Stunden, und schon nach dem Ende des ersten Aktes war jedermann im Publikum klar, daß der Broadway einen neuen Superhit hatte. Die Erregung war in der Luft spürbar.
Johnson griff aufgeregt nach Eddies Hand und sagte. »Sie haben es geschafft, Junge. Dieses Stück wird endlos laufen.«
Der zweite Akt verlief noch aufregender als der erste: Die Waisenkinderszene fand Beifall auf offener Bühne, ebenso die mit den Bauern. Und als dem Schauspieler am Ende die Flucht gelang, jubelte das Publikum erneut.
Es gab zwanzig Vorhänge.
Eddie, Mary und Johnson gingen hinter die Bühne, um dem Ensemble zu gratulieren.
»Sie waren großartig«, sagte Eddie dem Hauptdarsteller.
Aber insgeheim war er dennoch überzeugt davon, daß er selbst die Rolle noch viel besser gespielt hätte.
»Nein, Sie waren großartig«, gab der Hauptdarsteller das Kompliment zurück. »Wir müssen Ihnen für ein wundervolles Stück danken.«
Dann begaben sie sich alle zu Sardi’s Restaurant, um dort die ersten Kritiken abzuwarten. Und die Kritiken waren überwältigend.
»Gratuliere«, sagte Johnson zu Eddie. »Das Stück läuft hier in New York unter Garantie erst schon mal mindestens zwei Jahre lang. Doch inzwischen ruhen wir uns nicht auf unseren Lorbeeren aus. Schon von morgen an schicken wir Gastspieltruppen damit in die ganze Welt.«
Eddie sah ihn an und sagte: »Ja, und tun Sie mir einen Gefallen.«
»Selbstverständlich. Was denn?«
Und Eddie sagte: »Schicken Sie auf jeden Fall auch eine nach Amador.«



Спасибо, что скачали книгу в бесплатной электронной библиотеке BooksCafe.Net
Оставить отзыв о книге
Все книги автора

OPS/images/cover.jpg





